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Mädchenhandel. 


5” Emile Loubet, der als Präſident der franzöſiſchen Republik eben jo 
ehrbar, philiſtriſch und applausſüchtig geblieben iſt, wie ers als Bür⸗ 
germeiſter von Montélimar und als Miniſter geweſen war, hat neulich eine 
rührende Rede gehalten. Er empfing im Elysée die Mitglieder der confe- 
rence internationale contre la traite des blanches, einer Sommer- 
verſammlung müßiger Diplomaten und anderer arbeitloſen Beamten, die 
feſt entſchloſſen find, noch während der Hundstage den Mädchenhandel aus 
der Welt zu ſchaffen. Herr Lardy, der die Schweiz in Paris vertritt, enthüllte 
das Ziel der Berathungen. Das neue Delikt, das von den Unzucht⸗ und 
Kuppeleiparagraphen der Strafgeſetzbücher nicht völlig gedeckt ſcheine, ſoll 
kriminalpolitiſch abgegrenzt und alle Staaten ſollen aufgefordert werden, 
es mit Freiheitſtrafen, nicht allzu gelinden, zu ahnden. Die Verfolgung ſoll 
international ſein und durch Ergänzung der die Auslieferung regelnden Ge⸗ 
ſetze und Verträge erleichtert werden. „Sie, Herr Präſident, dem das Schick⸗ 
ſal der Kleinen und Schwachen immer am Herzen lag, werden die hohe Be⸗ 
deutung der fittlichen Pflicht empfinden, deren Erfüllung wir einer der inter⸗ 
eſſanteſten Kategorien unter den Elenden ſchulden.“ Herr Loubet nickte. 
Vielleicht fiel ihm im Augenblick nicht ein, wann er gezeigt habe, daß ihm das 
Schickſal der Kleinen und Schwachen am Herzen liege; etwa, als er für die 
Panamiſten und gegen die Entſchleierer des Arton⸗Schwindels Partei er⸗ 
griff? Doch die Worte des biederen Schweizers klangen ſchmeichelnd ins 
Ohr. Er ſei glücklich, ſagte der Präſident, eine Verſammlung ſo vorragender 
Männer bei ſich zu ſehen, und zweifle nicht an dem Erfolg ihres Mühens; 
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wie es gelungen ſei, den Vogelſchutz durch internationale Abmachungen zu 
ſichern, fo müſſe es auch gelingen, die zarten Geſchöpfe zu ſchützen, nach denen 
Habgier die Krallen ausſtreckt. Eine rührende Rede, die keinem gekrönten 
Haupt Schande gemacht hätte. Als ſie beendet war, wurdefeierlich gefrühſtückt. 

Die höchſten Vertreter der Staatsgewalt brauchen die Wirkung der 
Geſetze und Verträge, unter denen ihr Name ſteht, nicht zu kennen. Und 
Herr Loubet war noch nicht Präſident, ſondern nur ein Dutzendſenator, als 
1895 die internationale Vogelſchutz⸗Konferenz in Paris tagte. Auch damals 
wurden rührende Reden gehalten und ſchließlich die Regirungen aufgefordert, 
in ihren Gebieten die nützlichen Vögel zu ſchützen. Erreicht hat dieſer Kon⸗ 
greß eben ſo wenig wie alle ſeit fünfzig Jahren unternommenen Verſuche; 
ſogar der zwiſchen Oeſterreich und Italien geſchloſſene Vogelſchutzvertrag 
iſt ja unwirkſam geblieben. Doch wird in der hochanſehnlichen Verſammlung 
Keiner den Vergleich des Präſidenten belächelt haben. Nützts nicht, fo ſchadets 
wenigſtens nicht; und je größer der Kreis Derer wird, die für die Ausführung 
der Geſetze verantwortlich ſind, deſto bequemer für löbliche Behörden, die 
dann um ſo leichter ein Schlupfloch finden, das ſie läſtiger Kritik entzieht. 
Theilung der Verantwortlichkeit, Entbürdung des Einzelnen: die Segen 
ſpendende Kraft dieſes Grundſatzes liberaler Politikhaben wir oft ſchon dank⸗ 
bar empfunden. Auch die ehrſame Zunft der Frauenfleiſchexporteure wird ſich 
ſeiner nun freuen. In Galizien, Ungarn, Rumänien ſitztein Hebräerpaar, das 
die Bordelle der alten und der neuen Welt mit friſcher Waare in allen Quali⸗ 
täten und Preislagen verſorgt. Es weiß, daß es hart beſtraft wird, wenn ein 
greifbarer Fall ans Licht kommt. Denn trotz Herrn Lardy reichen die Straf⸗ 
geſetzbücher zur Ahndung ſolcher Nichtswürdigkeiten vollkommen aus. Zwar 
iſt in Deutſchland der Mädchenhandel kein geſondertes Delikt; aber die 
Entführung minderjähriger Kinder, die Nöthigung zur Unzucht, die Ver⸗ 
leitung zum Beiſchlaf oder — nach der Spruchpraxis des Reichsgerichtes — 
zu beiſchlafähnlichen Handlungen und alle Arten der Kuppelei find mit Stra⸗ 
fen bedroht, deren Grenzlinien individualiſirendem Ermeſſen weiten Spiel⸗ 
raum laſſen. Ungefähr ſo iſts auch in anderen Staaten; und wo es anders iſt, 
find die Lücken leicht auszufüllen. Herr Moiſche Pinkeles und Frau Gutchen 
Veigelſtock wiſſen alſo Beſcheid und ſeufzen: Ein elendes Handwerk! Wenn 
ſie jetzt von dem Plan eines internationalen Feldzuges leſen, werden ſie auf⸗ 
athmen, wie die Chinefen, als die Flotten aller weißen Völker ihre Mann⸗ 
ſchaft ins Reich des Himmelsſohnes ſpien. Die pariſer, berliner, wiener Po⸗ 
lizei, die nicht einmal die Kuppelinſerate der ihr nächſten Zeitungen hindern 
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kann, wird auf die Dauer kaum Luſt ſpüren, ſich ſehr eifrig um Dinge zu 
kümmern, für die Bremen oder Genf, Marſeille oder Valparaiſo der Ort 
der begangenen That iſt. Ein Bericht mit Signalement iſt raſch geſchrieben; 
mögen Andere ſich nun den beamteten Kopf zerbrechen. Kommt nichts her- 
aus, dann zieht der Polizeipräſident, Geheimrath, Miniſter die Brauen 
hoch: Ja, wir haben unſere Schuldigkeit gethan; ausländiſche Behörden 
aber würden unſere Ingerenz nicht dulden. Herr Moiſche und Frau Gut⸗ 
chen dürfen ruhig ſein, können am Ende gar in ſchlechten Zeiten die Gefahren⸗ 
prämie herabſetzen. Sie werden immer Eltern finden, die ihnen Kinder zum 
Kauf anbieten, immer Ladenmädchen, Bonnen, Kellnerinnen unter fal ſcher 
Vorſpiegelung in Bordelle ſpediren. Mit Mis. Butler, der Fuhrerit der Abo 

litioniſten, können fie ſprechen: „Der Handel mit weiten Skla innen iſt die 
unvermeidliche Folge der Geietze, deren Wortlaut die Proſtitution als eine 
offizielle Einrichtung anerkennt; für die Polizei ift die Proſtituirte eine öffent 

lich feile Waare, gegen die nichts einzuwenden ift, ſobald der Arzt ihre Un- 
ſchädlichkeit beſcheinigt hat.“ Und zur Waare gehört der Händler, wie zur 
Lüge der Monogamie die Heuchlerſchutzeinrichtung der Proſtitution. 

Der Handel mit weißen Sklavinnen, la traite des blanches: das 
ſelbe Wort bei den Abolitioniſten und in der pariſer Diplomatenverſamm— 
lung. Das iſt kein Zufall. Die ſelbe Unkenntniß wirklicher Verhältniſſe 
führt zu den ſelben Irrthümern. Seit in den Digeſten als Proſtituirte das 
Weib bezeichnet wurde, das palam, sine delectu, pecunia accepta, den 
Leib preisgiebt, iſt, von Auguſtinus bis auf Parent⸗Duchatelet, Ryan, 
Richelot, Jeannel, bis auf Tarnowskij und Rudeck, unendlich viel über die 
Proſtitution geſchrieben worden; ihr Weſen aber, ihre Wurzel und Entwicke⸗ 
lung ſcheint heute noch unbekannter als in mythiſcher Zeit. Die Abolitioniſten, 
die ihren Namen den Bekämpfern der Negerſklaverei entlehnten, glauben, die 
Proſtitution werde ganz oder doch zum größten Theil verſchwinden, wenn ſie 
aufhöre, geſetzlich ſanktionirt oder geduldet zu fein; alſo keine ſittenpolizei— 
liche Unterfuchung, keine Dirnenliſten und Kontrolbücher mehr, keine Staats⸗ 
garantie für die Unſchädlichkeit der Fleiſchwaare. Auch die pariſer Ver— 
ſammlung hatte ja überhaupt nur einen Sinn, wenn ſie ſich einbildete, durch 
Exporterſchwerung das Abſazgebiet der Proſtitution ſchmälern zukönnen. In 

beiden Gruppen giebt ſentimentale Unwiſſenheit den Ton an. Dieſe guten 

Menſchen und ſchlechten Beobachter meinen, für das Heer der käuflichen 

Weiber werde die Rekrutenſchaar unter dem Zwang unwiderſtehlicher Ge⸗ 

walt zuſammengetrieben. An dunklen Straßenecken, denken ſie, lauert mit 
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einem ſtarken Geſellen die Megäre, fängt das argloſe Opfer ab, ſchleppt es in 
eine Höhle und verſchachert es dann an einen Wüſtling oder Lupanarpächter. 
Das find Reſte romantiſcher Vorſtellung, die auf dem Haupt jeder Hure die 
Martyrkrone ſah. Die gemeine Wirklichkeit zeigt uns ein anderes Bild. 
Schon Parent Duchatelet hat nachgewieſen, daß die Zahl der durch Gewalt 
oder Liſt in den Dirnenſtand Geſtoßenen ſehr gering iſt. Fälle gewaltſamer 
Entführung und liſtiger Verlockung kommen ja vor und werden dann in 
der Preſſe zu möglichſt lange dauernden Senſationen zurechtgezerrt, find 
immerhin aber ſo ſelten, daß man ſie nicht als Norm für die Beurtheilung 
eines Gewerbes nehmen darf, das in Europa von mindeſtens einer halben 
Million Frauen betrieben wird. Nicht äußerer, ſondern innerer Zwang drängt 
die Meiſten in ſolche Schmach. Als Parent fein ſtatiſtiſches Material geordnet 
und die Noth als Dirnenwerberin erkannt hatte, rief er, nach einem tiefen 
Seufzer: „Was verdienen denn unſere Schneidermädchen, Weißnäherinnen, 
all die Armen, denen die Nadel Brot ſchaffen ſoll? Wer ihren Lohn, nament⸗ 
lich den der mittelmäßig begabten, dem der Körperpreisgabe vergleicht, wird 
ſich über die hohe Ziffer der ins Laſter Sinkenden nicht mehr wundern.“ Das 
wurde ums Jahr 1830 geſchrieben, ehe die Induſtrie ihren Siegermarſch 
begonnen und die Landmädchen in die Fabriken getrieben hatte; ſchon da⸗ 
mals waren von 10 000 eingeſchriebenen Proſtituirten 3400 der Nähſtube 
entlaufen. Sechzig Jahre ſpäter hörten wir vom Paſtor Burckhard, daß eine 
Näherin für ein Dutzend Knopflöcher fünf Pfennige, für ein Dutzend Damen: 
hemden eine, für einen Damenmantel anderthalb Mark erhielt; und die ber- 
liner und wiener Frauenlohnſtatiſtik brachte nicht tröftlichere Kunde. Dieſe - 
Zuſtände — Kriminaliſten könnten fie Zuſtandsverbrechen nennen —, die un⸗ 
entbehrliche Grundlagen einer erfolgreichen Welthandelspolitikſind, erſparen 
den Kupplern die Anwendung von Gewalt und Argliſt. Die Menſchenwaare 
ftelit ſich freiwillig ein, — mit der ſelben Willensfreiheit, die den Hungern⸗ 
den in die Ladenkaſſe oder den Bäckerkorb greifen läßt. Und iſt die Nachfrage 
dennoch ſtärker als das Angebot, dann giebt es ſtillere Mittel: die aus Ent⸗ 
bindunganſtalten, Gefängniſſen, Luesſpitalen ohne Ausſicht auf eine Er⸗ 
nährungmöglichkeit Entlaſſenen find leicht geködert. Und haben ſie erſt Hand⸗ 
geld genommen, fo iſt kein Entrinnen mehr; denn die Kupplerin, Bordell⸗ 
wirthin oder Zimmervermietherin ſorgt dafür, daß ihr das Mädchen, bei 
reichlicher Koſt und billigem Bazarluxus, immer verſchuldet bleibt. Rettung 
aus der Frohn kann nur die Laune eines Verliebten bringen, der ſein Schätz⸗ 
chen für ſich allein haben möchte und die zur Auslöſung nöthigen Goldſtücke 
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hat. Doch auch von den durch ſolchenGlückszufallBefreiten kehrt der allergrößte 
Theil ins alte Gewerbe, die alte Abhängigkeit zurück. Denn mit der Noth muß 
Anlage oder unausrodbare Gewöhnung zuſammenwirken, damit ein Weib 
in die Schicht taumelt, der Yves Guyot den Steckbrief ſchrieb: Est prostituse 
toute personne pour qui les rapports sexuels sont subordonnès à la 
question de gain. Deshalb iſt auch der Prozentſatz der Bekehrten abſchreckend 
niedrig. Von 1932 ins Aſyl der Guardian Society Aufgenommenen ent⸗ 
ſchloſſen ſich nur 455 zu dem Verſuch, durch Arbeit ihr Brot zu verdienen, 
und keine Statiſtik verräth, wie viele davon ſpäter wieder offizielle oder 
Winkelproſtitution trieben. Aus dem petersburger Haus der Barmherzig⸗ 
keit liefen 264 von 425 Proſtituirten ins frühere Leben zurück, trotzdem ihnen 
leidlich bezahlte Stellungen angeboten waren. Aehnliche Erfahrungen hat 
noch jedes Magdalenenſtift gemacht, der Bon Pasteur, die Schöpfung der 
reuigen Maintenon, wie das Dirnenaſyl, das elfhundert Jahre vorher 
Theodora, Juſtinians Ehemetze, am Bosporus gebaut hatte und das — in 
Skutari, nah bei einem der dürrſten Manöverfelder des Herrn Eduard 
Sanden — längſt zur Wohnſtätte Heulender Derwiſche geworden iſt. 

Der Wahn, der Proſtitution die Nährquellen verſtopfen zu können, 
ſollte endlich neben anderen Kinderhoffnungen beſtattet werden. Man hat 
ſie im Lauf der Jahrhunderte geprieſen und verdammt, legaliſirt und ver⸗ 
pönt, zu Staatsfeſten, zur Kurzweil reiſender Fürſten herangezogen und in 
den dunkelſten Schandenwinkel geſcheucht: fie hat unverwundbar all in ihrer 
Munterkeit fortgelebt. Solon gründete Staatsbordelle, Heinrich der Achte 
trieb bei Trompetenſchall alle Dirnen aus den londoner Luſthäuſern, Agora⸗ 
phoren, Gynaikonomen, Aedilen, adelige Marſchälle überwachten die feilen 
Weiber, Päpſte patronifirten, Päpſte ächteten ſie, Ludwig der Heilige, der 
dritte Heinrich aus dem Hauſe Valois, Maria Thereſia wütheten wider ſie 
mit Eiſen und Feuer und der Hohe Rath der Stadt Nürnberg ſchenkte ihnen 
in Anerkennung ihrer Verdienſte um das ſittliche Wohl der Gemeinde, das. 
Bürgerrecht: Alles blieb, Härte und Toleranz, unwirkſam. Die Kuppelei, 
von den einfachſten Formen des lenoeinium bis zu den ſchwerſten Fällen 
der Beihilfe zur Familienproſtitution, iſt ſtraflos und mit ſtrengen Strafen 
bedroht geweſen: auch hier keine umwandelnde Wirkung. In Hamburg, wo 
es, trotzdem Leſſing von ſeinem Steinſitz in eine Lupanarſtraße blickt und die 
Goldene Vierzig für jeden Derbytag neu aufgeputzt wird, nach amtlicher 
Verkündung des Senates Bordelle nicht giebt, hat man, wohl um die nationale 
Arbeit zu ſchützen, den Import ausländiſcher Bajaderen verboten: ſeitdem 
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find die Züge nach Bremen beffer beſetzt. In Berlin hat man das Herbergen 
Proſtituirter als Gewährung der Gelegenheit zur Unzucht mit Geſängniß— 
ſtrafe bedroht: ganze Häuser und halbe Straßen der belebteſten Stadttheile 
find faſt ausſchließlich von Kontrolmädchen bewohnt, und wenn die Miether 
auf den hohen Unzuchtzins verzichten müßten, könnte der Fiskus nicht mehr 
auf die Steuerleiſtung der Hausbeſitzer rechnen, die auf die Duldung der 
Dirnenquartiere und Animirkneipen angewieſen ſind. In England brüſtet 
ſich Mr. Cant mit der unantaſtbaren Sittſamkeit ſeines Stammes. Schon 
1830 aber hat Dr. Talbot feſtgeſtellt daß in vondon jährlich rund achttauſend 
Frauen und Kinder an den Folgen der Proftituirung ſterben; 1874 wurde 
erwieſen, daß in einem einzigen Bordell ſtets ungefähr vierzig Mädchen und 
Knaben im Alter von neun bis achtzehn Jahren zu haben waren; und heute 
findet jeder Zahlungfähige dort ſchnell, was er braucht: trainirte Kinder, 
fresh girls und Stapelwaare. Sogar eine einträgliche Kleininduſtrie, die 
mit Nadel, Faden und gefälſchten Atteſten der Deflorirten wieder den Markt⸗ 
werth der virgo intacta verſchafft, iſt an der Themſe entſtanden ... Und 
nach ſolchen Säkularlehren ſchwatzt man jetzt den Völkern vor, das Uebel 
müſſe ſchwinden, wenn der Mädchenhandel als neues Delikt in die Straf- 
geſetzbücher aufgenommen und international verfolgt werde. Im aller⸗ 
günſtigſten Fall wäre auf dieſem Weg doch nur die Ausſchaltung des Zwiſchen⸗ 
handels, ein freilich ſehr zeitgemäßes Ziel, zu erreichen. An Waare wirds auch 
dann aber nicht fehlen; ſie kommt aus den düſterſten Tiefen der Geſellſchaft 
— die Reichen, ſagt Martincau, ahnen nicht, wie lange die Blumen, die ſie 
theuer bezahlen, meiſt ſchon vom Stiel gepflückt find — und wird in aus⸗ 
reichender Menge geliefert werden, ſo lange nicht Elend und Ludertrieb, 
Sehnſucht nach behaglichem Leben und bequemer Brunſtſtillung beſeitigt 
ſind. Was in Tagen unumſchränkter Herrſchermacht Päpſten und Kaiſern, 
was dem Eifern der Reformatoren und dem ſchlimmſten Wüthen der Sy⸗ 
philis nicht gelang, wird auch den Loubet, Lardy und Genoſſen nicht ge⸗ 
lingen. Klüger als fie war der Doctor Angelieus, der gelaſſen das große 
Wort ſprach: „Die Proſtitution iſt für die Städte, was für den Palaſt die 
Kloake iſt; ſchließt ſie: und im Palaſt wird der Geſtank unerträglich ſein.“ 
Die bourgeoijen Gewalten follten ſich mit der Gewißheit beſcheiden, daß die 
Kloake parfumirt und von ſtaatlich beſoldeten Aerzten kontrolirt wird. Wer 
in ſo angenehmen Beſitzrechten wohnt, kann ſich, auch wenn ihm nicht Hu⸗ 
manität als Deſſert verſprochen wird, ſorgenlos an den Frühſtückstiſch ſetzen. 
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Me wird den Deutſchen im Reich den Ruhm nicht ſchmälern dürfen, 
daß ſie ihren neuen Zolltarif gründlich erörtern. Dem Outſider 
freilich mag es vorkommen, als ob die Macht zolltarifariſcher Künſte einiger: 
maßen überſchätzt werde. Vielleicht iſt die Zeit nicht mehr fern, wo die un⸗ 
geahnte Entwickelung der Verkehrsmittel, der industriellen und kommerziellen 
Technik alte, fadenſcheinige Vertragsnetze ſprengen; wo mancher zünftige 
Diplomat oder Handels miniſter vor den Königen der Truſts und vor der 
organiſirten Arbeiterſchaft abdanken muß; wo man ſich wieder auf die natür⸗ 
lichen Bedingungen der Gütererzeugung beſinnt, das Klima und die phyſiſche 
und geiſtige Kraft der Menſchen mit in Rechnung zieht; wo die Stammes⸗ 
verwandtſchaft zur Wirthſchaftgemeinſchaft wird; wo das deutſche Volk die 
Handelspolitik ſeines Reiches nicht in 946 Zollpoſitionen und ein paar ge⸗ 
ſchickt gemachten Verträgen erfüllt ſieht. Dann wird ſich der Blick auch 
nach dem Südoſten unſeres Erdtheiles lenken; auf die zwölf Millionen 
deutſcher Volksgenoſſen da unten. Und Deutſchland wird ſich fragen: Iſt 
meine wirthſchaftpolitiſche Miſſton in dieſem Gebiet Europas durch den Ver⸗ 
trag vom ſechsten Dezember 1891 erſchöpft? 

Nicht um die Erſchmeichelung zoll⸗ und veterinärpolitiſcher Liebenswürdig⸗ 
keiten, nicht um Bismarcks „wirthſchaftliche Trinkgelder für befreundete 
Mächte“ handelt es ſich. Der Kern der öſterreichiſch-deutſchen Handels⸗ 
vertragsfrage ſitzt tiefer. Es kann dem Deutſchen Reich nicht gleichgiltig fein, 
ob an ſeiner ſüdlichen Grenze ein einiges Zollgebiet von 676,446 Quadrat⸗ 
kilometern mit einer Bevölkerung von 47 Millionen beſteht oder ob dieſes 
Gebiet im Begriff iſt, ſich zu theilen. Der wirthſchaftlichen Trennung würde 
bald auch die militäriſche folgen. Der „Monarchie auf Kündigung“ wäre 
endlich gekündigt. Die durch Herrn von Koerber und Herrn Koſſuth junior 
mit großer Konſequenz in den Vordergrund der Diskuſſion gerückte Er⸗ 
richtung von Zollſchranken zwiſchen Cis und Trans wäre für die politiſche 
Machtſtellung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, für deren militäriſche 
Leiſtungfähigkeit und für die Dynaſtie Habsburg Lothringen von unabſeh⸗ 
baren Folgen, — eine orientalifche Kriſis, ganz nah dem Herzen Europas. 
Der nächſte Nachbar, das Deutſche Reich, müßte die Wirkungen der Kriſis 
fühlen. Die ſeit einem Vierteljahrhundert bewährten Bahnen für die öſter⸗ 
reichiſche Politik des Deutſchen Reiches wären nicht mehr gangbar. Neue 
Aufgaben, neue Ziele würden ſich ergeben. 

Gegenüber dem ſich vollziehenden Auflöſungprozeß kann das Deutſche 
Reich eine doppelte Stellung einnehmen. Es kann die Dinge vorläufig gehen 
laſſen, wie fie gehen, und nach eingetretener Zolltrennung zwiſchen Oeſter⸗ 
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reich und Ungarn danach trachten, ſich die ehemaligen deutſchen Bundesländer 
Oeſterreichs zollpolitiſch anzugliedern. Das iſt das alldeutſche Programm. 
Die Idee der Zollunion Mitteleuropas hat ſeit den Tagen Brucks an Popu⸗ 
larität in Oeſterreich nicht verloren, obwohl die nationalpolitiſchen Neben⸗ 
gedanken dieſes wirthſchaftlichen Projektes ihre Träger gewechſelt haben: einft 
die k. k. Regirung ſelbſt, heute weite Schichten des Volkes. Trotz lebhafter 
Gegnerſchaft in den Kreiſen der Induſtrie hat ſich der Wunſch, mit den 
Brüdern im Reich ein gemeinſames Wirthſchaftgebiet zu bilden, mehr und 
mehr vertieft. Er bildet den Hauptſatz des Zukunftprogrammes aller deutſch⸗ 
nationalen Parteien und des Wirthſchaftprogrammes der Alpenländer. Mit 
der durch eine Zolltrennung bedingten Erſchwerung des Vertriebes öſter⸗ 
reichiſcher Induſtrieprodukte auf dem ungariſchen Markt würden die Exiſtenz⸗ 
bedingungen vieler Fabrikationzweige in Cisleithanien verrückt und unter⸗ 
graben. Selbſt der höchſte Zollſchutz könnte die plötzliche Einengung des 
Abſatzgebietes nicht wettmachen. Und ſo würden im Lauf der Zeit die Be⸗ 
ſtrebungen zur Vereinigung mit dem großen und konſumkräftigen reichs⸗ 
deutſchen Abſatzgebiet immer lebhafteren Anklang auch bei den Induſtriellen finden. 

Die hier ſkizzirte Entwickelung der Dinge beruht auf der Voraus⸗ 
ſetzung, daß die zollunioniftifche Liebe der Oeſterreicher im Reich Gegenliebe 
findet. Das Eintreffen dieſer Vorausſetzung iſt mehr als fraglich. Wenn 
auch der machtpolitiſche Hintergrund, der den folgerichtigen und unbeugſamen 
Widerſtand Bismarcks gegen alle Zolleinigungverſuche durchleuchtete, heute 
fehlt oder ein anderer iſt, ſo ſcheint draußen nach Allem, was Unſereiner in 
Erfahrung bringt, irgendwelche Neigung zu einer großblickenden Auffaſſung 
der öſterreichiſchen Dinge doch nur höchſt vereinzelt zu beſtehen. Dann aber 
rückt für Deutſchland die Nothwendigkeit heran, ſich auf andere Weiſe mit 
der Kriſis im Donauſtaate abzufinden. Dieſe zweite Methode beſteht in der Er⸗ 
haltung des heutigen dualiſtiſchen Verhältniſſes zwiſchen Oeſterreich und Ungarn. 

Man ſollte füglich glauben, daß es dazu keineswegs der Einmengung 
eines Dritten bedürfe, daß vielmehr die über fünfzig Jahre unter dem Szepter 
des ſelben Monarchen innerhalb der ſelben Zollſchranken vereinigten Bruder⸗ 
ſtaaten in erſter Linie auf ihr eigenes Wohl bedacht wären. Leider iſt die 
Situation ſo gründlich verfahren, daß das mehr als Unwahrſcheinliche zum 
Ereigniß geworden und der öſterreichiſche Miniſterpräſident, wie es ſcheint, 
unter ſtiller Patronanz der höchſten Stelle, das Loſungwort der Zolltrennung 
ſelbſt ausgegeben hat. Verſchiedene Landtage, Handelskammern und erſtaun⸗ 
licher Weiſe die Vereinigungen jener Induſtriellen, die nächſt der Dynaſtie 
in Ungarn am Meiſten zu verlieren hätten, haben das neue Feldgeſchrei mit 
Feuer aufgenommen. Die Geiſter ſind gerufen: ob man ſie rechtzeitig wieder 
los werden wird? Nicht ohne weſentliche Aenderung in der Haltung Ungarns, 
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nicht für eine oder die andere Poſition des neuen Zolltarifes, die ihren 
bleibenden Werth ja doch erſt durch die Verträge empfängt. 

In Ungarn wird etwas weniger gedroht, doch dürfte die Volksſtimmung 
dem Ausgleich kaum minder feindlich ſein als in Oeſterreich. Der berüch⸗ 
tigte $ 14 — Pakt des Grafen Thun mit Herrn von Szell aus dem Jahr 1899 
ermöglicht die ſo zu ſagen automatiſch eintretende Trennung des Zollgebietes. 
Damals wurde als äußerſter Termin für die Erneuerung des abgelaufenen 
Zoll⸗ und Hudelsbündniſſes das Ende des Jahres 1907 beſtimmt. Wenn 
dieſe Friſt abläuft, „ohne daß die Gemeinſchaftlichkeit in Zollangelegenheiten 
durch die Geſetzgebungen beider Staatsgebiete der Monarchie über dieſen 
Termin hinaus verfügt worden wäre“, dann endet der heute beſtehende Rezi⸗ 
prozitätzuſtand des gemeinſamen Zollgebietes und das Privilegium der gemein⸗ 
ſamen Bank. Durch bloße Negation der auf den Abſchluß eines Zoll- und 
Handelsbündniſſes hinzielenden Anträge Oeſterreichs, durch nur paſſiven 
Widerſtand kann Ungarn die Zolltrennung mit Ende des Jahres 1907 
erzielen. Es ſieht ſo aus, als ob Herr von Szell dieſes fatale Recht der 
Option als ein viel wirkſameres Drohmittel gegenüber der Krone und der 
öſterreichiſchen Regirung zu gebrauchen verſteht, als es die energiſchen Reden 
des Herrn von Koerber und die papiernen Reſolutionen der Landtage und 
industriellen Verbände find. Aber auch dem führenden Staatsmann Ungarns 
könnte paſſiren, daß die öffentliche Meinung ſeines Vaterlandes ihm den Weg 
zurück zum Zollbündniß mit Oeſterreich verfperrt. 

Der öſterreichiſchen Volksvertretung iſt durch den unerhörten Miß⸗ 
brauch des vierzehnten Paragraphen des Staatsgrundgeſetzes das Rückgrat 
gebrochen. Das nur für einzelne Fälle vorgeſehene Nothverordnungrecht des 
8 14 iſt in den letzten Jahren geradezu ein Supplement des parlamentariſchen 
Geſetzgebungrechtes geworden. Was der Reichsrath nicht bewilligt, wird durch 
die Majeſtät des § 14 verordnet. Faſt kein Gebiet der Legislation iſt ver⸗ 
ſchont geblieben. Der größte Theil der vom § 14 getroffenen Verfügungen 
iſt in praktiſches Leben überſetzt und kann phyſiſch nicht mehr rückgängig 
gemacht werden. Steuern ſind erhoben und verausgabt. Geldzeichen ſind 
eingelöſt und eingeſtampft. Das hat die traurige Folge, daß an die Wirkſam⸗ 
keit der öſterreichiſchen Verfaſſung Niemand mehr recht glaubt. Der Wider⸗ 
ſtand eines Parlamentes, das man ſtets bequem durch den $ 14 erſetzen 
kann, gilt ſo viel wie nichts. Nun lernt man den Werth einer aufrechten 
Volksvertretung ſchätzen, da man ſie Ungarn gegenüber vermißt. Könnte 
Herr von Koerber, wie es Herr von Szell vermag, auf ein ſelbſtbewußtes 
Abgeordnetenhaus zeigen, das dem ungariſchen einen öſterreichiſchen Willen 
entgegenzuſetzen vermöchte, dann wäre ſeine Stellung feſt. Heute aber wird 
jeder Hinweis auf den etwa möglichen Widerſtand des öſterreichiſchen Reichs⸗ 
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rathes durch den Gedanken abgeſchwächt, daß im ärgſten Falle immer noch 
der $ 14 die Volksvertretung bereitwillig ablöſen wird. 

Es wäre ein Unrecht, zu überſehen, daß das Jahre lang währende 
Regime des Nothverordnungrechtes unter den Abgeordneten ſelbſt verherende 
Wirkung geübt und in vielen von ihnen das Verantwortlichkeitgefühl auf 
ein ſehr geringes Maß beſchränkt hat. Die Herren Deputirten haben ſich 
nur zu gern in der Poſe des unentwegten Verweigerers wohlgefühlt, während 
fie doch ſicher waren, daß die von ihnen abgelehnte Arbeit der § 14 ver⸗ 
richten würde. Das Parlament, als der zum Staatswillen erhobene Volks⸗ 
wille, darf ſich um die großen Aufgaben, die dem Staate die Zeit ſtellt, unter 
gar keinem Vorwand herumdrücken. Alle Politik beſteht in Kompromiſſen. 
Eine ideale Löſung politiſcher Probleme, ohne Zurückſtellung heißeſter Wünſche, 
giebt es nicht. Wer in das Staatsleben poſitiv eingreifen, wer Neues ſchaffen 
und vorwärts ſchreiten will, Der muß auf das Beſſere verzichten, darf 
manches Unrecht nicht ſehen, hat häufig Ja zu ſagen, wo das Herz Nein 
rufen möchte. Ein Parlament, das nicht fähig ift, ſelbſt unpopulär ſcheinende 
Fragen zu beantworten, ſcheidet ſich aus der Mitwirkung am Staatsleben 
aus. Das iſt ungefähr die Lage des öſterreichiſchen Abgeordnetenhauſes. 
Hinter der Regirung ſteht keine Volksvertretung, die bereit wäre, Abmachungen 
mit Ungarn zu genehmigen. Herr von Koerber hat weder ein Parlament, 
deſſen Widerſtand Ungarn erſchrecken könnte, noch eins, auf deſſen Zuſtimmung 
Ungarn ſich verlaſſen könnte. Mit Hilfe des § 14 hat man es glücklich 
dahin gebracht, daß das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus weder ein giltiges 
Ja noch ein giltiges Nein zu ſagen vermag. Nur ein wirklich verbeſſerter 
Ausgleich hätte die Macht, das öſterreichiſche Parlament mitzureißen und 
über den toten Punkt zu bringen; jedem Verbeſſerungantrag aber ſetzt Ungarn 
ein ſtarres Quod non entgegen. 

Hier nun dürfte der Moment gekommen fein, wo eine reichs deutſche 
Intervention am Platz wäre. Nicht in einer bevormundenden Form und 
nicht in einer die Souverainetätrechte der beiden Staaten der bſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Monarchie beeinträchtigenden Weiſe. Sondern durch den zwiſchen 
dem Deutſchen Reich und der Monarchie abzuſchließenden Handelsvertrag. 
Die Souverainetät der vertragſchließenden Theile iſt unantaſtbar. Dennoch 
kann das Deutſche Reich kraft feiner wirthſchaftlichen Ueberlegenheit Be⸗ 
dingungen für den Abſchluß eines Handelsvertrages ſtellen, die auf den 
Weiterbeſtand der öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie abzielen. Deutſchland 
ſetzt ungefähr den zehnten Theil feines Exportes nach Oeſterreich⸗Ungarn ab, 
während von der öſterreichiſch⸗ungariſchen Ausfuhr etwa die Hälfte nach 
Deutſchland geht. Namentlich das agrariſche Ungarn könnte unmöglich zur 
ſelben Zeit auf das öſterreichiſche und auf das deutſche Abſatzgebiet verzichten. 
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Die reichsdeutſchen Politiker haben es daher in der Hand, dadurch, daß ſie 
den Abſchluß des neuen Handelsvertrages von der Erfüllung gewiſſer Be⸗ 
dingungen abhängig machen, den Auflöſungprozeß Oeſterreich⸗Ungarns zum 
Stillſtand zu bringen und den Selbſtändigkeitgelüſten Ungarns eine wirkſame 
Grenze zu ſetzen, ohne ſeiner Souverainetät irgendwie nah zu treten und 
ohne die wohlverſtandenen wirthſchaftlichen Intereſſen dieſes aufſtrebenden 
Landes ſelbſt irgendwie zu verletzen. Denn es iſt eine Utopie, wenn man 
jenſeits der Leitha glaubt oder zu glauben vorgiebt, man könne im Zeitalter 
des Weltverkehres und der handelspolitiſchen Kommaſſationen ein kleines, 
ſelbſtgenügſames und dennoch induſtrielles Ungarn mit Zollſchusz und Zoll⸗ 
krieg aufpäppeln. 

Von welcher Art wären nun dieſe Bedingungen? Es kann ſich dabei 
nur um Dinge handeln, die nach alter Gewohnheit durch einen Handels⸗ 
vertrag geregelt werden und die insbeſondere auch das wirthſchaftliche Intereſſe 
des Deutſchen Reiches berühren. 

Ein ſehr lebhafter Konflikt zwiſchen Cis- und Transleithanien beſteht 
im Gebiet der Veterinärfrage. Oeſterreich will eine Grenzkontrole, Ungarn 
bat 1899 die Giltigfeit der ungariſchen thierärztlichen Zeugniſſe auch für 
das öſterreichiſche Gebiet durchgeſetzt. Der zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und Oeſterreich⸗Ungarn zu erneuernde Handelsvertrag wird vorausſichtlich 
eine Ausgeſtaltung der Veterinärkonvention in dem Sinn bringen, daß eine 
auf wiſſenſchaftlicher Baſis beruhende Grenzkontrole unter Mitwirkung der 
intereſſirten Staaten eingeführt wird. Kein Staat fol gehalten ſein, krankes 
Vieh die Grenze überſchreiten zu laſſen. Aber jeder Staat ſoll in dem be⸗ 
ſtimmten Fall ſich mit wiſſenſchaftlicher Objektivität die Ueberzeugung ver⸗ 
ſchaffen können, daß der beanſtandete Transport wirklich verſeucht war. Es 
gehört nicht viel juriſtiſche Baukunſt dazu, um in die zwiſchen dem Deutſchen 
Reich und Defterreich: Ungarn abzuſchließende Veterinärkonvention auch die 
Anordnung der Grenzkontrole zwiſchen Oeſterreich und Ungarn einzufügen. 

Ein weiterer Punkt betrifft die Giltigkeitdauer des Vertrages und 
deren Zuſammenhang mit der Dauer des öſterreichiſch⸗ungariſchen Zoll⸗ und 
Handelsbündniſſes. In früheren Perioden fiel die Giltigkeitdauer beider 
Vertragsverhältniſſe nicht zuſammen. Der Fortbeſtand der Handelsverträge 
mit dem Zollausland war ein Anſporn, das inzwiſchen abgelaufene öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche interne Zoll- und Handelsbündniß zu erneuern, weil jeder 
der beiden Staaten der Monarchie durch den Abſchluß der Handelsverträge 
mit dem Zollausland gewiſſermaßen auch die Garantie für den Weiterbeſtand 
des öſterreichiſch⸗ungariſchen Zollgebietes während der Handelsvertragsdauer 
auf ſich genommen hatte. Bei den bevorſtehenden Verhandlungen wird es 
die Aufgabe des Deutſchen Reiches ſein, die Frage zu ſtellen, auf wie lange 
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Dauer ſein Kompaziſzent — die öſterreichiſch⸗ungariſche Monarchie — in 
ſeiner Exiſtenz und Vertragsfähigkeit weiter beſtehen werde. Das Deutſche 
Reich kann den Abſchluß eines Handelsvertrages mit der Monarchie von 
einer zeitgemäßen Sicherung des dieſe Monarchie ſelbſt zuſammenhaltenden 
Zoll: und Handelsbündniſſes abhängig machen. 

Nicht minder wichtig iſt die Erledigung einer Reihe von Eiſenbahn⸗ 
fragen. Und zwar nicht allein tarifariſcher Art; auch was den Bau und 
den Betrieb gewiſſer Linien, zum Beiſpiel nach der Adria und der Levante 
zu, anbelangt, giebt es Wünſche, in denen die Intereſſen des Deutſchen 
Reiches und der öſterreichiſchen Reichshälfte vollkommen übereinſtimmen. Die 
Behinderung der völkerrechtlich garantirten Freiheit der Donauſchiffahrt durch 
die ungariſche Transportſteuer iſt eine europäiſche Blamage. Der Ausbau 
des Donau⸗Oder⸗ und Donau⸗Elbe⸗Kanals erſchließt dem reichsdeutſchen 
Handel eine Waſſerlinie nach dem Orient. Sache des neuen Vertrages wird 
es fein, die Freiheit der Donauſchiffahrt im Sinn des geltenden Völkerrechtes 
wieder herzuſtellen. Aber auch da, wo es ſich um die Hinderung des Ver⸗ 
triebes induſtrieller Produkte in Ungarn handelt, wie ſie neuerdings durch 
die übermäßige Beſteuerung ſogenannter Zweigniederlaſſungen, durch Ver⸗ 
fügungen verkehrspolizeilicher Art, durch die Drangſalirung von Geſchäſts⸗ 
reiſenden, durch die handelsvertragswidrige Ausgeſtaltung des öffentlichen 
Lieferungweſens in Ungarn verſucht wird, könnte das Deutſche Reich mit 
ſeinem Vertrag Oeſterreich wirkſame Hilfe bringen. Bekanntlich hat Herr 
von Koerber die Aufnahme einer Loyalitätflaufel in das Zoll- und Handels⸗ 
bündniß und die Errichtung eines gemeinſamen Schiedsgerichtes zur Aus⸗ 
tragung ſtrittiger Fragen des Zoll: und Handelsbündniſſes verlangt. Wäre 
es dem Deutſchen Reich unmöglich, in einer paſſend erſcheinenden Form 
dieſe billigen Begehren zu unterſtützen? 

Das ruhmvoll wieder errichtete Deutſche Reich und die ſchmerzvoll 
aus dem ſtaatsrechtlichen Verbande, dem ſie durch tauſend Jahre angehörten, 
ausgeſchiedenen deutſchen Bundesländer Oeſterreichs haben dem nächſten Orient, 
Ungarn, gegenüber viele gemeinſame Intereſſen. Dieſe bei dem Abſchluß der 
kommenden Handelsverträge zur Geltung zu bringen, wäre eine Aufgabe von 
großer wirthſchaftlicher, politiſcher und kultureller Bedeutung, weit hinaus⸗ 
gehend über die landläufigen handelsminiſteriellen Reſſortleiſtungen. Ungarn 
iſt bereit, ſein Uebergewicht innerhalb der Monarchie rückſichtlos auszunützen 
und einen ſeinem Agrarexport günſtigen Handelsvertrag mit Kompenſationen 
auf Koſten der öſterreichiſchen Induſtrie zu bezahlen. Wenn die reichsdeutſchen 
Unterhändler darauf hinzielen, dann iſt das Geſchäft raſch gemacht, — 8 14 
ſteht zu Gevatter. Aber der kleine Vortheil weniger Jahre wäre mit einer 
unaufhaltſam eintretenden ſüdoſteuropäiſchen Kriſis, mit der Trennung der 
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öſterreichiſch⸗ungariſchen Monarchie erkauft. Hat der Fortbeſtand dieſes 
Staatengebildes für das Gleichgewicht unſeres Erdtheiles, für die Ruhe und 
Entwickelung des deutſchen Volkes noch einigen Werth, dann iſt die Zeit 
gekommen, das volle Gewicht der wirthſchaftlichen Großmacht des Deutſchen 
Reiches in die Wagſchale zu werfen. Dann werden ſeine leitenden Männer 
Bismarcks Wort zu bethätigen haben: „Wir dürfen Oeſtreich nicht verlaſſen.“ 
Brünn. Dr. Otto Lecher, 
Mitglied des öſterreichiſchen Reichsrathes. 
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D vorige Betrachtung“) hat uns noch nicht zu dem Weſentlichen des 
Problems geführt, deſſen Name lautet: Wagner und die Zukunft der 
Muſik. An die Kernfrage rühren wir erſt, wenn wir auf die Bedeutung des 
wagneriſchen Lebenswerkes für die Zukunſt der muſikaliſchen Produktion eingehen. 

Bei Marſop lag das Schwergewicht auf dem Gedanken: Wagners 
ganzes Leben iſt nur dem einen großen Ziel, der Schöpfung des muſtkaliſchen 
Dramas, gewidmet geweſen. Soll uns die Frucht dieſes Lebens nicht ver⸗ 
loren gehen, fo müffen wir dieſe Kunſtform erhalten und Alles fördern, was 
ſie erhalten kann, ſelbſt mittelmäßige Werke aufführen, wenn ſie nur muſi⸗ 
kaliſche Schöpfungen für die Bühne find. Daß. dieſe Schlußfolgerung falſch 
und künſtleriſch halt⸗ und zwecklos iſt, haben wir geſehen. Nicht auf die 
Kunſtform kommt es an — ganz abgeſehen davon, daß es eine höchſte 
nicht giebt —, ſondern auf den Geiſt, der zu der vollkommenen Leiſtung in 
einer Form geführt hat. Alſo nicht das Muſikdrama wollen wir um jeden 
Preis erhalten wiſſen, wohl aber die künſtleriſchen Ideen, die es Wagner 
ermöglichten, das Höchſte in dieſer einen Form zu leiſten. Und dieſe künſt⸗ 
leriſchen Ideen, die ja zum großen Theil nicht ſpezifiſch muſikdramatiſcher 
Natur ſind, wollen wir auf alle muſikaliſchen Kunſtformen anwenden und 
ſo in jeder die Höhe erreichen, die in jeder zu erreichen iſt. Mit anderen 
Worten: das ganze Gebiet der Muſik mit den grundlegenden Kunſtanſchau⸗ 
ungen Wagners zu durchdringen und überall die Reinigung und Erhöhung 
zu vollziehen, die ihm auf dem Gebiete der Oper geglückt iſt: Das dünkt 
mich der Kern der Wagner⸗Frage. Vielleicht iſts ſchon nicht mehr Wagner⸗ 
Frage; vielleicht müßte mans eher Liſzt-Frage nennen. Eine kurze Ab⸗ 
ſchweifung ſtellt vielleicht klar, wie Das gemeint iſt. 


) S. „Zukunft“ vom 26. Juli 1902. 
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Jedem, der fih lange und vielfeitig mit Fragen der modernen Ton⸗ 
kunſt beſchäftigt hat, drängt ſich faſt unwillkürlich der Gedanke auf, ob einer 
der Hauptfaktoren in der Entwickelung dieſer Moderne, nämlich die Perſön⸗ 
lichkeit Liſzts, bisher richtig eingeſtellt worden iſt. Daß man von einem 
wirklichen Durchdringen ſeiner Werke bisher noch nicht reden kann, dafür 
ſprechen die Thatſachen. Aber daß auch der eigentliche Wagnerianismus um 
ihn faſt gefliſſentlich in weitem Bogen herumgeht: Das müßte ſtutzig machen. 
Sollte vielleicht die Zeit Liſzts erſt kommen, wenn wir uns mit Wagner 
völlig auseinandergeſetzt haben? Sollte hier vielleicht ein ähnliches Ver⸗ 
hältniß vorliegen, wie es die Geſchichte bei Schiller und Goethe erlebt hat? 
Es ſind mancherlei Aeußerlichkeiten, die Schiller neben Wagner zu ſtellen 
erlauben. Wie Jener vom Sturm und Drang ausgeht und feine „Räuber“ 
ſchreibt, ſo beginnt Wagner mit ſeinem „Rienzi“ im Anſchluß an die große 
Oper als die damals herrſchende Kunſtrichtung. Wie bei Schiller, ſo halfen 
bei Wagner zur Erhebung in eine höhere Sphäre kunſttheoretiſche und philo⸗ 
ſophiſche Spekulationen mit, die bei Beiden einen großen Theil ihres Lebens⸗ 
werkes ausfüllen. Dort Kant, hier Schopenhauer. Beiden iſt das Theater 
die eigentliche Stätte künſtleriſcher Thätigkeit, Beide faſſen es, wenn auch in 
verſchiedenem Sinn, als moraliſche Anſtalt, Beide ſchaffen nach bewußten 
Grundſätzen, lieben künſtleriſche Tendenz, Beide ſind aus Prinzip und mit 
Konſequenz deutſch⸗national, Beide geben in der Lyrik und in anderen Kunſt⸗ 
formen zwar auch Proben ihrer Kraft, ſind doch im letzten Grunde aber die 
großen Pathetiker des Theaters, die die gewaltigen Akkorde des Monumen⸗ 
talen und Tragiſchen mit Vorliebe ſpielen, dabei immer rein philoſophiſch 
und durch äſthetiſche Spekulationen beeinflußt. Ihrer iſt auch zunächſt das 
Feld. Sie ſind zunächſt Gegenſtand des Kultus und machen Schule. Die 
Zeit Goethes und Liſzts kommt ſpäter. Ich betone gleich jetzt: der Vergleich 
ſoll nicht ausgebreitet werden und zum abſoluten Werthmeſſer dienen, er ſoll 
nur anregen. Es iſt ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen, die Perſönlichkeit Liſzts 
auf eine Stufe mit dem Weſen Goethes zu ſtellen. Aber fehlen denn die 
Berührungpunkte ganz? Iſt nicht beſonders das Verhältniß zu Schiller und 
Wagner ein ganz ähnliches? Nicht nur die Aeußerlichkeiten ſtimmen, daß 
Jene die materiell Fördernden, die ſelbſtlos Helfenden waren. Auch die geiſtigen 
Anregungen find da. Man bedenke nur immer, in welche frühe Zeit Liſzts 
ſymphoniſches Schaffen fällt, und denke daran, daß die große Pauſe in 
Wagners muſikaliſchem Schaffen und der Sprung in ſeiner Tondichtungweiſe 
eben doch mit den Anregungen, die Liſzts Phantafie ihm gab, in Zuſammen⸗ 
hang ſteht. Und könnte man ſich nicht zu dem Ausſpruch Goethes, der ein⸗ 
mal in einer ernſten Stunde ſagt, daß er doch viel Zeit durch das Eingehen 
auf Schillers Ideen und durch die Beſchäftigung mit ihm verloren habe, 
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eine Analogie bei Liſzt denken, der fo unendlich viel für Wagner gewirkt 
und dabei das Weiterbauen feiner eigenen künſtleriſchen Pläne verſäumt hal? 

Auch wenn man Aeußerlichkeiten, wie das weltmänniſche Weſen Goethes 
und Liſzts, ihre Thätigkeit auf allen Gebieten der Kunſt, ihre univerſellen 
Intereſſen, ihre Beziehungen zu den Mächtigen der Erde als nebenſächlich 
außer Spiel läßt und auch wenn man nicht zugiebt, daß ſich gegenüber der 
Geſchloſſenheit der Dramen Schillers und Wagners das in gewiſſem Sinn 
Fragmentariſche von Hauptwerken Goethes, wie Wilhelm Meiſter und Fauſt, 
gar wohl mit der, experimentirenden, ſuchenden Natur Liſzts als Tondichter 
vergleichen laſſe, wird man doch zugeben, daß die geiſtige Macht, die von 
Liſzt ausgeht, der Wagners eben ſo überlegen iſt wie die Goethes der Schillers. 
Man muß bei Liſzt auch feine Schüler mit als Werke nehmen. Die geiftige 
Verſchwendung, die er dieſen oft recht Unwürdigen gegenüber trieb, muß auch 
als künſtleriſches Schaffen gelten. Und wenn wir die wirklich bedeutenden 
unter ihnen — man denke an Peter Cornelius, Alexander Ritter, Hans 
von Bülow, Felix Draeſeke, Anton Urſpruch —, wenn wir ſie und die jüngeren 
als Phalanx liſztiſchen Geiſtes ins Treffen führen, dann kommt wohl eine 
geiſtige Bewegung zu Stande, die auf dem verhältnißmäßig kleinen Gebiet 
der Muſik ſich der Bedeutung des goethiſchen Geiſtes auf dem weiten Felde 
des Allgemein⸗Menſchlichen vergleichen läßt. Aber wie man erſt die ganze 
Kraft und Größe Schillers in ſich aufgenommen haben mußte, um zu Goethe 
vordringen zu können, ſo wird auch erſt Alles, was Wagner für das eine 
Gebiet des muſikaliſchen Dramas an Anregungen gegeben hat, verarbeitet 
fein müffen, ehe wir die Univerſalität Liſzts als treibende Kraft in der weiteren 
Entwickelung der Kunſt verwerthen können. Und im Gegenſatz zu der noth⸗ 
wendigen Einſeitigkeit Schillers und Wagners, die vom Theater ausgingen, 
alle Kraft dafür einſetzten und alle geiſtigen Kräfte philoſophiſcher Theorien zu 
Hilfe nahmen, um ein ſpezielles Ideal zu verwirklichen, heißt das Ideal Goethes 
und Liſzts, das ohne die Tendenz⸗Reflexionen aus dem Vollen des Lebens 
und der Natur ſchöpft: Homo sum, nil humani a me alienum puto. 

Die Abſchweifung iſt groß geworden und findet vielleicht wenige Freunde. 
Ich bitte nochmals, die Gedanken darin nicht in Stiefel zu ſchnüren und 
nicht zu ſchematiſiren, was nur die Betrachtung der muſikaliſchen Zukunft 
nach einer Seite hin anregen und gerade aus dem Schematismus einer 
Partei befreien fol. Wie man ſich zu Liſzt als Künſtler verhält, iſt für 
die hier angeſtellte Erörterung nicht ſo ausſchlaggebend wie die Erkenntniß 
von der univerſellen und lange nicht überwundenen geiſtigen Kraft ſeiner 
Kunſtauffaſſung und ſeiner perſönlichen Anregungen. 

Ob wir Das, was nun noch zu behandeln iſt, unter dem Namen 
Liſzts oder Wagners ausſprechen, iſt immerhin ſchon deshalb belanglos, weil 
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es ganz leicht iſt, Das, was Wagner für eine Kunſtform erreicht hat, für 
die anderen als Forderung geltend zu machen. Nur wenn uns der enge 
Horizont eines Theiles ſeiner Anhänger ſtreitig macht, daß nach Wagner 
überhaupt noch ernſtlich außerhalb des Muſikdramas abſolut höchſte Leiſtungen 
möglich wären, und wenn man dieſe Behauptung als verba magistri hin⸗ 
ſtellt, würden wir Liſzt in den Mittelpunkt rücken müſſen, um den in⸗ 
toleranten Einſeitigkeiten eines fo engen Horizontes zu entgehen. Ich habe 
vorhin geſagt: Der Kern der Wagner⸗Frage iſt, daß auf allen Gebieten der 
Muſik die Befreiung, Reinigung und Erhöhung erreicht wird, die Wagner 
im muſikaliſchen Drama durchgeſetzt hat. Natürlich iſt darin eingeſchloſſen, 
daß ſie für die muſikaliſchen Bühnenwerke nicht verloren geht. 

Und damit will ich beginnen, ohne dieſen Theil darum zur Haupt⸗ 
ſache zu erheben. Ich ſagte ſchon, daß ich ſelbſtverſtändlich alle Forderungen 
Marſops billige, die dieſen Theil der wagneriſchen Reformen erhalten ſollen. 
Uud eben fo gönne ich natürlich allen den ernſt ſtrebenden Komponiſten, die 
für die Bühne ſchaffen, die Unterſtützung aller Theaterdirektionen und des 
Publikums. Nur ſoll man nicht, nachdem einzelne Theater ihren künſtleriſchen 
Idealismus bewieſen und den Komponiſten die Möglichkeit gegeben haben, 
die Probe auf ihre Rechnung zu machen, eine Haupt: und Staatsaktion aus 
der allſeitigen Aufführung dieſer Werke machen, die doch zum großen Theil 
nur Verſuche ſind. Und zweitens ſoll man nicht wähnen, daß man Wagner 
erfaßt habe, wenn man den früheren Reichthum der auf einer Bühne mög⸗ 
lichen Kunſtformen zu Gunſten des Muſikdramas beſchneidet oder ſeine 
Grundgeſetze auf Stoffe anwendet, die eine ganz andere Behandlung ver⸗ 
langen. Jeder Stoff, jeder Inhalt ſchafft ſich ſeine beſondere Form und 
ſelbſt die alten Formen brauchen nicht endgiltig überwunden zu ſein, ſondern 
können, wenn es der Stoff verlangt, wieder aufleben. Der Bühne ſteht der 
ganze Reichthum menſchlichen Geſchehens zur dramatiſchen Behandlung zur 
Verfügung und nicht nur die großen Affekte und Lebensſtimmungen, wie fie 
das Muſikdrama verlangt, haben Anrecht auf künſtleriſche Geſtaltung. Wagners 
Geiſt bleibt nur lebendig, wenn man für jede Art menſchlicher Lebensäußerung 
die künſtleriſche Form findet, die innerlich wahr Das verkörpert und wieder⸗ 
giebt, was ſie ausdrücken ſoll. Nicht nur das Zurückbleiben hinter der Auf⸗ 
gabe, das Kleinliche und Komoediantenhafte im Theaterweſen, gegen das 
Wagner vorging, iſt verwerflich: auch das Ueberſchreiten der Grenzen, das 
Arbeiten mit unwahrem Pathos und übertriebenen Mitteln, wo ſichs um 
engere Bezirke des menſchlichen Lebens handelt, iſt unwahr. 

Hält man überall daran feſt, daß man weder den Geiſt der Sprache 
noch den der Muſik noch die Geſetze der dramatiſchen Pſychologie verletzt, 
ſo wird man auch auf der Bühne einen Reichthum von dramatiſchen Ge⸗ 
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ſtaltungen haben können, ohne den eigentlichen Kern der Reformen Wagners 
zu verletzen, die im letzten Grunde doch nur Eins ausſchließen: die künſt⸗ 
leriſche Unwahrhaftigkeit. 

Bauen wir ſo weiter aus, was Wagner begonnen, und fördern wir 
kräftig Alle, die in ſeinem Geiſte für die Bühne ſchaffen, ſo dürfen wir 
doch nicht vergeſſen, wie viel wichtiger es für die künſtleriſche Zukunft iſt, daß 
außerhalb des Theaters für alle Muſik die ſelben Grundanſchauungen maß⸗ 
gebend werden, die Wagner bei ſeinem Schaffen leiteten. Wichtiger iſt dieſe 
Erweiterung der wagneriſchen Reform, weil wir hier auf Dinge kommen, 
die viel tiefergehenden Einfluß auf die muſikaliſche Kultur des ganzen Volkes 
haben. Es iſt nicht möglich, eine wirklich künſtleriſche Kultur dadurch zu 
erzeugen, daß man einzelne Kunſtleiſtungen ins Vollkommene ſteigert und 
durch einzelne künſtleriſche Ereigniſſe den Geſchmack auf einige Stunden oder 
Tage in die Höhe reißt, während man den Alltag im geiſtloſen Getriebe 
einer Afterkunſt zubringen läßt. Das wäre ungefähr ſo, wie wenn ein 
Religionſtifter alle Vierteljahre einmal eine ekſtatiſche Erhebung ins Göttliche 
vorſchriebe und im Uebrigen ſeine Gemeinde in aller Weltlichkeit wandeln 
ließe. Das iſt freilich fehr bequem und modern und ganz im Sinn der 
Dekadenten, die zu einer gleichmäßigen, das ganze Leben beherrſchenden tiefen 
Auffaſſung nicht kommen können, ſondern ſich für ihre künſtleriſchen „Er⸗ 
regungen“ beſonders friſiren und ſalben, um ihrem inwendigen Menſchen 
wieder einmal einen „Genuß“ zu verſchaffen. Es ift ganz richtig: „Hohe 
Kunſt hingebungvoll in ſich aufzunehmen, kann kein Alltagserlebniß ſein“; 
aber auch kein Feiertagserlebniß eines nur darauf dreſſirten Menſchen, der 
ſonſt blöd vor ſich hinlebt. Darum iſt es gänzlich verfehlte Kunſtpolitik, 
für die Pflege jener Feiertagsaufführungen alle beſte Kraft freizumachen. 
Viel wichtiger iſt, alle künſtleriſche Thätigkeit mit dem Geiſte, der dort 
beſonders kondenſirt ift, zu durchdringen und zu verinnerlichen. Der Anfang 
iſt ja ſo gut wie überall gemacht. In den wichtigſten großen und kleinen 
Kunftformen fpüren wir den Geiſt Liſzts und Wagners; in der Art, wie 
man das ganze öffentliche und häusliche Muſikleben zu verbeſſern ſucht, 
zeigen ſich die Einflüffe jener Anregungen. 

Nur ganz im Allgemeinen kann hier angedeutet werden, wo noch be⸗ 
ſonders viel zu arbeiten, wo der rechte Weg noch nicht gefunden iſt. 

Beginnen wir mit dem Lied. Die poſitiven Leiſtungen Liszts auf 
dieſem Gebiet, die von ganz anderen Mächten beeinflußt ſind und zur Erklä⸗ 
rung ihres Weſens einer beſonderen Studie bedürften, kommen hier nur zum 
kleinſten Theil in Betracht. Neben den Anfängen, die wir bei Peter Cor⸗ 
nelius und Alexander Ritter finden, hat trotz manchen Bedenken doch Hugo 
Wolf die bedeutendſten Leiſtungen geſchaffen. Richard Strauß liegt ſchon 
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etwas abſeits von der direkten Entwickelunglinie. Für die Zukunft der Form 
wäre vor allen Dingen nothwendig, daß der früher bereits einmal vorhanden 
geweſene Reichthum an Abarten des einſtimmigen, begleiteten Geſanges ſich 
wieder fände und daß jede dieſer Gattungen, ganz im Sinn von Wagners 
Reformen, ſich ihr ſpezielles muſikaliſches Gewand ſchüfe. Der Sieg iſt 
noch lange nicht unbeſtritten. So lange ſelbſt Wagnerianer ſchlecht deklamirte, 
innerlich haltloſe Lieder komponiren und als modern kritiſiren können, fo 
lange in den Konzertſälen ſolche Stücke unbeanſtandet durchgehen, iſt es nur 
Phraſe, wenn ſich die Menge der Muſikanten brüſtet, Wagner verſtanden 
oder gar überwunden zu haben. Der Kern der Frage bleibt: ob überall die 
genannten Grundgeſetze unbewußt oder bewußt in Kunſt umgeſetzt ſind. 

Nur im Vorbeigehen ſei geſtreift, daß auch in der Kammermuſik, die 
höhere Klaviermuſik eingeſchloſſen, noch viele neue Pfade unbetreten ſind, 
nach denen die Wegweiſer zeigen, die Wagner und Liſzt aufgeſtellt haben. 
Um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, ſei wiederholt daran erinnert, daß es ſich 
nicht um mechaniſche Uebertragung von Techniken oder Stilgeſetzen handelt, 
ſondern gerade um das ſelbſtändige Auffinden der neuen Ausdrucksformen, 
die der beſtimmten Kunſtgattung entſprechen. 

Das Selbe gilt vom ſymphoniſchen Schaffen. Gerade um dieſes iſt 
der Streit jüngft wieder entbrannt und Marſop hat in einer Reihe pikanter 
Feuilletonartikel in der neuen Zeitſchrift „Die Muſik“ ausgeſprochen, daß 
es vergebene Liebesmühe iſt, aufs ſymphoniſche Schaffen die Prinzipien der 
muſikdramatiſchen Ausdrucksweiſe anwenden zu wollen, zumal ja überhaupt 
die Symphonie durch das Muſikdrama abgelöſt, alſo ihrer kunſtgeſchichtlichen 
Bedeutung beraubt ſei. Leider thuts in ſo ernſten Fragen alle Pikanterie 
und alle glänzende Salonberedfamkeit nicht. Die ganze Darlegung iſt im 
Grunde nichts als ein Ausſpinnen der Gedanken, die Wagner in ſeiner 
Schrift „Ueber die Anwendung der Muſik auf das Drama“ ausgeſprochen 
und durch Beiſpiele erläutert hat. Sie vergißt aber ein weſentliches geſchicht⸗ 
liches Moment, nämlich die Entwickelung der Symphonie vor Wagner. Daß 
dieſe mit Nothwendigkeit nicht etwa, wie Wagner meinte, allein zu dem 
Muſikdrama, das freilich ohne ſie nicht möglich wäre, ſondern eben ſo gut 
zur ſymphoniſchen Dichtung oder Phantaſie drängte, kann man nur leugnen, 
wenn man weder das Weſen der Symphonie Beethovens noch das der ſym⸗ 
phoniſchen Dichtung Liſzts klar vor Augen hat. 

Ohne Weiteres wird zugegeben, daß es zwecklos ift, die ſpezifiſch muſik⸗ 
dramatiſchen Elemente auf das ſymphoniſche Schaffen zu übertragen. Denn 
damit verletzte man ja ſofort das Urgeſetz alles modernen Kunſtſchaffens: daß jedes 
Material und jeder Vorwurf ſeine beſtimmte, Form und Geſetz gebende Eigenkraft 
hat. Aber nun fragt ſich nur: Was ſind denn die ſpezifiſchen Bühnenelemente? 
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Ich kann hier nicht auf Einzelheiten eingehen, ſondern nur betonen, daß die 
Anwendung ſymphoniſcher Leitmotive, die, wohlgemerkt, ganz anders ge⸗ 
ſtaltet und verwendet ſein wollen als die des Theaters, durchaus nicht von 
der Szene abgeleitet iſt, ſondern ſich mit Nothwendigkeit aus der Art des 
thematiſchen oder motiviſchen Arbeitens, wie es uns Beethoven in der Sym⸗ 
phonie gelehrt hat, ergeben mußte. Natürlich iſt von den Anfängern, den 
Pfadfindern der Richtung, zum Beiſpiel von Berlioz, ja, auch noch von Liſzt, 
Vieles verſucht worden, was ſich eben thatſächlich als fälſchliche Anwendung 
dramatiſcher Prinzipien erwies. Aber es wäre verkehrt, darum das ſym⸗ 
phoniſche Schaffen entweder ganz als überwunden anſehen oder auf den 
Normalſtatus vom Jahr 1820 zurückſchrauben zu wollen. Bei ruhiger, 
ſachlicher Betrachtung ergiebt ſich auch die Möglichkeit, ohne Ueberſchreitung 
der Grenzen des ſymphoniſchen Schaffens oder der reinen Inſtrumentalmuſik 
dieſe Kunſtform mit ſteter Beobachtung der Elementarforderungen Liſzts und 
Wagners weiterzubilden. Wir müſſen der reinen Inſtrumentalmuſik auch in 
Zukunft, als vollkommen gleichberechtigt mit dem Muſikdrama, die höchſten 
Aufgaben ftellen, ſchon darum, weil es menſchliche und metaphyſiſche Probleme 
giebt, die nur durch ſie künſtleriſch zu bewältigen ſind. 

Wollten wir einſeitige Muſikdramenzüchtung treiben, ſo würde uns 
aber noch ein weiteres, höchſt wichtiges Glied in der Kette der muſikaliſchen 
Kunſt verloren gehen, das gleich der reinen Inſtrumentalmuſik die gewaltigſten 
Stoffe zu bewältigen hat, Stoffe, deren Verarbeitung nun und nimmer dem 
Muſikdrama möglich iſt. ; 

Auch die Chorwerke großen Stils, die Oratorien, Hiſtorien und Kan⸗ 
taten, ſind unerſetzlich und der Weiterbildung im Geiſte Wagners fähig und 
bedürftig. Ich halte die künſtleriſche Größe gerade dieſer Kunſtgattung für 
ſo außerordentlich wichtig, weil ſie eigentlich die einzige, wenigſtens die einzige 
größeren Stiles ift, die dem Kunſtfreunde thätigen Antheil an ihrer Wieder⸗ 
gabe erlaubt. Die Art, wie große Chorwerke heutzutage aufgeführt werden, 
die Nothwendigkeit, daß Dilettanten ſich Monate lang intenſiv mit einem 
Werk beſchäftigen, muß doch bei den Leuten, die ſich mit Fragen der allge⸗ 
meinen künſtleriſchen Kultur beſchäftigen, die Einſicht dämmern laſſen, daß 
hier ganz außerordentlich ſtarke Mächte, die zum Guten oder zum Schlechten 
wirken können, in Betracht kommen, deren ſichere Leitung im Intereſſe der 
Hebung des künſtleriſchen Geſchmackes eine der wichtigften, wenn nicht die 
wichtigſte Aufgabe der muſikaliſchen Erziehung iſt. Auch in der Kunſt iſt 
ja Gewöhnung an Gutes und abſolutes Fernhalten alles Minderwerthigen 
die erſte Erziehungregel. 

Wie aber ſind dieſe Kunſtwerke beſchaffen? Hat hier der Geiſt Wagners, 
der einſt gegen die Unnatur in der Oper, gegen ihren ſeichten Text und 
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ihre Oberflächenmuſik herzog, auch nur die geringſten Folgen gehabt? Und 
haben die Kritiker und Dirigenten, die ſich Fortſchrittler nennen und meinen, 
Wagner innen und außen zu kennen und ſeine Reformen verſtanden zu 
haben, haben die Wagnerianer in der Preſſe gegen die abſcheulichen Zuſtände 
auf dieſem Gebiet Front gemacht? Nein: ſie hatten wagnerianiſche Haar⸗ 
ſpaltereien vorzunehmen oder neue, halbe Verſuche auf dem Gebiete des 
Muſikdramas in den Himmel zu heben. 

Und dabei werden künſtleriſch ſo tief ſtehende, in Text und Muſik 
gleich geiſtloſe Machwerke wie Auguſt Klughardts „Zerſtörung Jeruſalems“ 
und Max Bruchs „Guſtav Adolf“ nicht nur geſchrieben, ſondern auch von 
der Kritik und dem Publikum begeiſtert begrüßt. Dabei darf man mit 
Triumph verkünden, daß Klughardts Jeruſalem innerhalb zweier Jahre 
ſechzigmal zerſtört worden ſei und mit ſeiner Mendelsſohn⸗Nachahmung und 

ſeiner innerlichen Kraftloſigkeit, mit der geſchickten Mache und dem Liedertafel⸗ 
ſtil die Herzen aller Hörer gerührt habe. Wo bleiben da die Leute, die 
Wagrer gepachtet zu haben glauben, wo rüſtet man ſich energiſch, den Geſchmack 
des Publikums vor dieſer Verwäſſerung und Verſandung zu bewahren? Wo 
iſt die „unabhängige Kritik“, wo ſind die modernen Dirigenten? 

Natürlich geht Wagners Werk darum nicht zu Grunde. Ich werde 
mich hüten, in die Tiraden zu verfallen, die ich aus Marſops Brochure citirt 
habe. Wagners Kunſt wird bleiben und ſeine Reformgedanken auch und 
die Muſikfabriken, die uns mit Oratorien verſorgen, werden Geſchäfte machen 
und dann einſt wüſt und leer ſtehen. Aber iſts nicht jammerſchade um die 
Unmenge von Zeit, Geld und Kraft, die für dieſe Nichtigkeiten auf dem 
deutſchen Kunſtmarkt verſchwendet wird? Muß es Einem nicht weh thun, 
Tauſende von gutwilligen Kunſtfreunden, dank der Gewiſſenloſigkeit oder 
Gleichgiltigkeit ihrer Führer, Monate lang in dieſer geifttötenden, geſchmack⸗ 
verderbenden Luft herumlaufen zu ſehen? 

Ich will nicht ſagen, daß es nur bei den großen Chorwerken ſo öde 
ausſieht. Auch im Symphoniekonzert erlebt man die tollſten Dinge. Wenn 
man da mit der Miene, Etwas für die neue Kunſt zu thun, nämlich: eine 
Novität herauszubringen, den Leuten Tſchaikowskij kredenzt, der in der Haupt⸗ 
ſache ein äußerſt geſchickter, temperamentvoller Unterhaltung⸗ und Salon⸗ 
muſiker war, und wenn deſſen Konzertgartenmuſik als Offenbarung neuer 
Kunſt geprieſen wird, wenn die Kritik ſich nicht entblödet, ihn mit unſeren 
großen Geiſtern der Inſtrumentalmuſik in einem Athem zu nennen und 
ſeine Pathétique, deren zweiter und dritter Satz doch nur Spielereien ſind, 
als die größte Leiſtung ſeit der Neunten Beethovens hinzuſtellen, und wenn 
das Alles nicht irgend einem Winkelblattſchreiber paſſirt, ſondern Leuten, 
die ſich auf ihre Beziehungen zu Liſzt und zu Bayreuth Etwas zu Gute 
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thun, — ja, haben wir da Zeit, Wagner durchzuſetzen, indem wir deutſche 
Bühnenhäuſer für Muſikdramen von Wagnernachfolgern bauen, oder müſſen 
wir nicht erſt einmal eine vollſtändige Reinigung in der Augias⸗Wirthſchaft 
des heutigen Muſiklebens vornehmen? g 

Der Kern der Wagner⸗Frage iſt doch ſchließlich: Wer nicht die großen, rein 
künſtleriſchen Ideen ſeines Lebenswerkes aller Muſik gegenüber vertritt und nicht 
von jeder großen und kleinen Kunſtform die innere Wahrheit und künſtleriſche 
Echtheit fordert, die Wagner im muſikaliſchen Drama erreicht hat, Der muß in 
Zukunft als unfähiger Handwerker und Feind der Kunſt gelten, ſei er nun Kom⸗ 
poniſt oder Dirigent, Sänger, Kritiker oder Mäcen. Dieſe Echtheit und Wahr⸗ 
haftigkeit aber müſſen wir auch für das Chorwerk großen Stils wieder genau 
ſo erreichen, wie ſie zu Bachs und Händels Zeiten vorhanden war. Nicht da⸗ 
durch, daß wir Händel und Bach nachahmen, ſondern dadurch, daß wir aus 
dem Empfinden unſerer Zeit heraus die gewaltigen hier vorliegenden Stoffe, 
die nur in dieſer Kunſtform reſtlos aufgehen — darum ihre Unentbehrlichkeit 
für die Zukunft —, neu ſchaffen. Bis jetzt kommen, abgeſehen von den 
rein kirchlichen Werken Bruckners, den ungeahnt tiefen religiöſen Inſpirationen 
ſeiner Meſſen, ſo weit ichs überſehen kann, nur zwei Werke ernſtlich als 
Anfänge dieſer neuen Kunſt in Betracht: Franz Liſzts „Chriſtus“ und 
Enrico Boſſis „Hohes Lied.“ Es handelt ſich aber durchaus nicht nur 
um religiöſe Stoffe, foudern um eine Fülle hiſtoriſcher und philoſophiſcher 
Probleme, die ſich der Behandlung ſowohl im Drama als auch in der reinen 
Inſtrumentalmuſik entziehen. 

Es war nothwendig, dieſen Punkt, der jetzt noch allgemeinſter Theil⸗ 
nahmloſigkeit oder Verſtändnißloſigkeit begegnet, ausführlicher zu behandeln. 
Ich habe mir dadurch die Möglichkeit genommen, andere Gebiete des öffent⸗ 
lichen Muſiklebens auf ihre Stellung zu unferem Problem hin zu prüfen. 
Es wird aber nun wohl leicht ſein, meine Grundgedanken auf einzelne, hier nicht 
berührte Erſcheinungen anzuwenden. Das Wichtigſte, das hoffentlich überall 
bei den Kunſtfreunden Deutſchlands Zuſtimmung findet, iſt, daß der Kern der 
Wagner Frage nicht der einfeitige Kultus der deutſchen muſikaliſchen Bühnen⸗ 
kunſt iſt, ſondern die Verinnerlichung und Durchgeiſtigung aller Muſik, die An⸗ 
wendung der Forderung künſtleriſcher Wahrhaftigkeit und Echtheit auf alle Kunſt, 
große wie kleine. Wer dazu hilft, wo und wie er kann, negativ durch Bekämpfung 
der ſeichten Geſchäfts⸗ und Modekunſt, poſitiv durch Förderung alter und neuer 
echter Muſik: Der iſt der rechte Wagnerianer. 


Naunhof bei Leipzig. Dr. Georg Göhler. 
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Die Zukunft. 


Drei Gedichte. 


An die fließenden Brunnen. 
Billa Medici in Rom.) 


hr alten Brunnen, die Ihr Mühle rauſcht, 

Erinnerung und ſtilles Weltvergeffen, 
Wie Mancher ſchon hat ſehnend Euch gelauſcht, 
Sein täglich Mühn mit Eurer Raſt vertauſcht, 
Der Kaſt der Seele, die er nie beſeſſen! 


Im düſtern Laubgang flüſtert Ihr allein, 
Lockt tiefer mich zu dämmernden Derfteden; 
Die Sonne dringt nur ſchüchtern zu Euch ein, 
Vertraulich taucht ein durſtig Vögelein 

Sein Köpfchen in das moosverbrämte Becken. 


Mein traurig Herz, vom Leben hart mißbraucht — 
Doch nicht wie Ihr vom Alter weich umſponnen, 
Das Euren Stein mit zartrem Reiz umhaucht —, 
Hat ſich in Eure Dämmerwelt getaucht, 

Der tiefſten Wehmuth Frieden hier gewonnen. 


Beichte. 
0 ach Aſſiſis Heiligthum 
Bin ich jüngft im Traum gezogen, 
Wo die ſtillen Mönche knien 
In den blauen Weihrauchswogen. 


O Franziskus, liebſter Mann, 
Der die Armuth Schweſter nannte, 
Der in Lumpen oder Pracht 
Unſrer Herzen Noth erkannte: 


Segneteſt die Vögelein 

Und das Unkraut Dir zu Füßen, 
Laß mich hier mein traurig Herz 
In Dein mildes Herz ergießen. 
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Hab' geſündigt taufendmal, 
Hab' gezürnt und hart geſtritten, 
Vielen Herzen weh gethan 
Ohn' es ihnen abzubitten. 


Hab' auch nicht an Gott gedacht, 
Honnt' die Engel nicht verſtehen, 
Die an ſo viel ſtummer Qual 
Räthſelvoll vorübergehen, 


Schien mir Alles ſchlecht vertheilt 
Schon in meiner frühen Jugend 
Und ich gab in tiefſter Scham, — 
Darum zähl' mirs nicht als Tugend. 


Gab zum Mantel auch das Kleid, 
Habe niemals knapp gemeſſen, 
Meinen Feinden leicht verziehen, 
Weil ich ſie ſo leicht vergeſſen. 


Dunkle Rofen rankten ſich 
Tief und dornig durch mein Leben 
Und ich habe viel geliebt 
Und es ward mir nichts vergeben. 


Madlena. 
Der Kind Madlena hat fo hell geſungen, 
Wenn fie im Haſelholz ſich Nüſſe las, 
Wie eine Spindel ſich im Tanz geſchwungen 
Bei Glühwurms Leuchten überm Wieſengras. 


Das Kind Madlena hörte fremde Zungen, 

Da ſie in Mittagsgluth am Springbrunn ſaß, 
Die düſtern Gärten haben fie verſchlungen. .. 
Fern tönt ihr Stimmchen wie geſprungnes Glas. 


Florenz. Irene Forbes-Moſſe. 
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Se war in einer friedlich ſtillen Sommerfriſche des badiſchen Schwarzwaldes, 
. wohin ich mich zurückgezogen hatte, um in arbeitſamer Einſamkeit die 
heißeſten Wochen des Jahres zu überſtehen. Anfangs waren die Mitbewohner 
des kleinen Kurhauſes, das mich beherbergte, wenig angethan, meine Vorſätze 
ins Wanken zu bringen. Aber eines Tages traf zu längerem Aufenthalt ein 
Ehepaar ein, das alsbald meine Theilnahme in hohem Grade feſſelte. Sie kamen 
aus einem weſtfäliſchen Induſtriebezirk, wo der vielſeitig gebildete Mann Fabrik⸗ 
beſitzer war. Seine Frau mochte kaum über die Mitte der Dreißiger hinaus 
ſein: trotzdem umrahmte ſchneeweißes Haar ihr feines Geſicht, deſſen vom Gram 
durchfurchte Züge noch deutlich die Spuren allzu früh hingeſchwundener Schön- 
heit zeigten. Sie hatte etwas Scheues, Weltfremdes in ihrem Weſen und zu- 
gleich etwas Hoheitvolles, wie es nur das Unglück verleihen kann, ſo daß auch 
die Neugierigſten und Taktloſeſten aus unſerer Umgebung von vorn herein auf 
jeden Annäherungverſuch verzichteten. Ihre liebſte Beſchäftigung war, in den 
Hütten der bedürftigen Dorfbewohner einzukehren und die Eltern mit Geld, die 
Kinder mit allerhand nützlichen Gegenſtänden zu beſchenken, wobei ſie ſich nicht 
ſcheute, den ärmlichſten und ſchmutzigſten Knaben und Mädchen Mutterdienſte 
jeglicher Art zu leiſten. Nach Verlauf von acht Tagen dehnte fie ihre wohl- 
thätigen Beſuche auf die Nachbarorte aus. Ihr Gatte ließ ſie ſtill gewähren. 
Und ſie ſchien es zu freuen, daß er mit ſeinem verdoppelten Bedürfniß menſch⸗ 
lichen Umganges ſich von Tag zu Tag enger an mich ſchloß, obgleich ſie ſelbſt 
ſich nicht minder ſtreng von mir als von den Anderen zurückhielt. Wir Männer 
ſaßen an der Tafel neben einander, während ſie auf ihrem Zimmer ſpeiſte, und 
gingen oft gemeinſam ſpaziren. Nach drei Wochen war unſer Verhältniß faſt 
bis zur Freundſchaft gediehen. Ich glaubte, ihm anzufühlen, daß er ſchon einige 
Tage mit dem Entſchluß rang, mir über das ſeltſame Weſen feiner Frau Auf- 
klärung zu geben Eines Abends, als wir nach der Mahlzeit noch im Halbdunkel 
einen Gang auf einſamen Waldpfaden machten, begann er wirklich, nach kurzer 
Einleitung, mir die Geſchichte ſeines Unglücks zu erzählen. Ich wiederhole ſie 
möglichſt mit ſeinen eigenen Worten, die ich in treuem Gedächtniß bewahre. 

„Vor drei Jahren verloren wir unſer einziges Kind unter ſo entſetzlichen 
Umſtänden, daß die Lebenskraft meiner Frau dadurch für immer gebrochen ward. 
Er zählte damals noch nicht ganz zwölf Jahre, unſer prächtiger Junge; in einem 
halben Jahr ſollte er in das Gymnaſium der Nachbarſtadt eintreten. Bis dahin 
ließ ich ihn die Volksſchule des kleinen Ortes beſuchen, an den mich mein Beruf 
feſſelte, und unterrichtete ihn ſelbſt ein Bischen in Sprachen und einigen anderen 
Fächern. So mußten wir ihn doch nicht gar zu früh aus dem Elternhaus ſchicken, 
was uns um ſo bedenklicher geſchienen hätte, als bei unſerem Hilmar eine ſtark 
entwickelte Phantaſie und ein leicht reizbares Nervenſyſtem die liebevollſte perſön⸗ 
liche Behandlung erforderten. 

Eines Mittags war er in ungewöhnlicher Erregung aus der Schule heim⸗ 
gekommen; wir hatten es ſofort bemerkt. Aber nach einer wiederholt an ihm 
gemachten Erfahrung nahmen wir an, ſeine Nerven würden ſich am Schnellſten 
beruhigen, wenn wir uns gar nicht weiter um die Störung und deren Urſache 
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kümmerten. Um ihn auf andere Gedanken zu bringen, hatte ich ihn nach Tiſch 
auf einen Waldſpazirgang mitgenommen, was ſonſt ſeine höchſte Luft war. Still 
aber und in ſich verſunken, ging er neben mir her, während ich ihm von dem 
natürlichen Schöpfungprozeß jo viel berichtete, wie mir feinem jugendlichen Faſſung⸗ 
vermögen angemeſſen ſchien. Da tönte plötzlich mitten in meine Belehrung hinein 
aus einer ganz fremdartigen Gedankenreihe heraus fein Aufſchrei: ‚Er bringt 
mich um, er bringt mich ſicher um!“ Das Schreckenswort erſchütterte mich faſt 
mehr noch durch den Ton, in dem es hervorgeſtoßen ward, als durch ſeinen Inhalt. 

Was iſt Dir begegnet? Wer hat Dir Etwas zu Leide gethan? fragte 
ich ſanft. Statt einer Antwort wiederholte er nur: ‚Er bringt mich ganz gewiß 
um; er hats ja geſchworen!“ 

Ich legte meinen rechten Arm auf die Schulter des zitternden Knaben; 
er ſchlang ſeinen linken um meine Hüfte und ſchmiegte ſich dicht an mich. So 
ſchritten wir langſam weiter. Noch einmal fragte ich, von wem er rede. Das 
Bewußtſein der ſichernden Vaternähe löſte ihm endlich die Zunge. 

„Der Toni, weißt Du, der rothe Toni. Der widerliche Bengel, den Keiner 
leiden mag und den der Lehrer nur aus Barmherzigkeit in der Schule behält. 
Er ſucht ſich immer an mich zu drängen, obgleich er doch ſpüren muß, wie er 
mir zuwider iſt. Als wir heute aus der Schule gingen, hing er ſich wieder au 
mich. Da bat er mich — es iſt zu dumm! —, ich ſolle ihn in meinem Bett 
ſchlafen laſſen. Ich lachte ihn natürlich aus. Er wurde immer unverſchämter. 
Nur eine einzige Nacht! Er wolle auch mal wiſſen, wie ſichs auf weichen Federn 
ruhe, ſtatt auf Stroh und Lumpen. Denk Dir, Vater: mein weißes, reines 
Bett! Ich hätte mich nie wieder hineinlegen mögen, wenn der garſtige Junge 
es beſchmutzt hätte.“ 

Und Das haſt Du ihm geſagt? 

— Hiltt' ich denn nicht follen?* gab er wehmüthig zurück. Du haſt mich 
doch ſelbſt gelehrt, ſtets die Wahrheit zu ſprechen in allen Stücken.“ 

Ich gerieth ein Wenig aus der Faſſung. Freilich that ich fo, beſtätigte 
ich dann. Aber es giebt doch Fälle, wo wir beſſer ſchweigen, verſtehſt Du, ſchweigen, 
nicht lügen, falls wir durch die Wahrheit oder durch Das, was uns Wahrheit 
ſcheint, Andere kränken. 

‚Alſo habe ich Unrecht gethan! rief er traurig. Aber es war doch keine 
ſo ſchwere Sünde, daß ich dafür den Tod verdient habe.“ 

Ich verſicherte ihn, es handle ſich um einen thörichten Knabenſcherz. In 
dieſem Augenblick umgaukelte uns ein prächtiger Trauermantel und ich lud Hilmar 
zur ſonſt ſtets willkommenen Schmetterlingsjagd ein. Es gelang mir, wie es 
ſchien, ihn abzulenken, und wir kamen nicht mehr auf jenen Vorfall zurück. Aber 
ich merkte wohl, wie er innerlich in ihm fortwirkte. 

Er beherrſchte ſich bis zu dem Augenblick, da wir ihn zu Bett ſchicken 
wollten. Nun begann er mit Hilfe flehenden Augen und geängſteter Stimme zu 
bitten und zu betteln, noch länger aufbleiben zu dürfen. Wir verſprachen ihm, 
daß die Mutter bei ihm wachen werde, bis er feſt eingeſchlafen ſei. Man mußte 
ihm unter das Bett leuchten, hinter alle Möbel, in den Kleiderkaſten hinein; 
dann verlangte er, die Thüren ſollten feſt verriegelt werden. ‚Aber er kann 
doch durch das Fenſter fteigen‘, kam es von feinen bebenden Lippen. So ſehr 
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es meinen Erziehungsgrundſätzen widerſprach, den Launen ſeiner Einbildungs— 
kraft nachzugeben, glaubte ich doch, in dieſem heiklen Fall von der Regel ab: 
weichen zu ſollen, da von einem Beharren darauf der Ausbruch einer ſchweren 
Nervenkrankheit zu befürchten geweſen wäre. Nachdem ich mit meiner Frau 
einen Blick des Einverſtändniſſes getauſcht hatte, fragte ich Hilmar, ob man 
ſein Lager neben dem meinen im großen Schlafzimmer aufſchlagen ſolle, während 
die Mutter in ſeinem eigenen Stübchen nebenan ſchlafen werde. Mit Freuden⸗ 
thränen dankte er mir für dieſen Vorſchlag. Die nöthigen Umänderungen waren 
raſch vollzogen. Die Mutter blieb am Bett des jetzt völlig Beruhigten ſitzen, 
bis ich mich ſelbſt zur Ruhe begab; und als ich ſie ablöſte, fand ich ihn bereits 
eingeſchlummert. Er ſchlief die ganze Nacht ohne Unterbrechung und es war 
ganz überflüſſig, daß die beſorgte Mutter mehrmals aus dem Nebenzimmer herbei 
kam, um auf die gleichmäßigen Athemzüge ihres Lieblings zu lauſchen. 

Ich war darauf gefaßt, daß Hilmar am anderen Morgen ſich weigern 
werde, die Schule zu beſuchen, oder doch, ohne Begleitung hinzugehen. Das 
geſchah aber nicht. ‚Er thuts bei Nacht, nicht bei Tag“, hörte ich ihn vor ſich 
hinmurmeln; verſchlafen hatte er es alſo doch nicht. Gegen halb ein Uhr kam 
er in noch größerer Aufregung als geſtern in das Speiſezimmer geſtürzt, wo 
meine Frau und ich, der Suppe harrend, uns ſchon zuſammengefunden hatten. 

„Erdroſſeln will er mich!“ rief er. ‚Er hats noch einmal geſchworen!“ 

Jetzt wurde mir die Sache doch zu bunt. Ich ging nach Tiſch zum 
Lehrer, bei dem ich das größte Entgegenkommen fand. Der tückiſche Toni habe 
ſchon fo viel auf dem Kerbholz, daß es an der Zeit ſei, das räudige Schaf aus⸗ 
zuſtoßen, ehe es noch mehr Unheil in ſeiner Herde anrichte. Noch heute wolle 
er beim Pfarrer und Schulinſpektor den Antrag ſtellen. Ich hatte Mühe, dem 
Lehrer ſolche Abſicht auszureden; denn ich wollte nicht die Urſache dieſer äußerſten 
Maßregel gegen den verwahrloſten Jungen fein. Ich erkundigte mich nach feinen 
häuslichen Verhältniſſen und erfuhr, er habe bei der Geburt ſeine Mutter das 
Leben gekoſtet; wer der Vater ſei, wiſſe man nicht; er ſtehe unter dem Schutze 
einer alten Großmutter, die von Vielen im Ort als Hexe verſchrien werde. Ich 
ließ mir die Wohnung bezeichnen und ging hin. Ich trat in eine elende Spe⸗ 
lunke, aus der mir ein ekler Geruch entgegendrang. Der enge und niedrige 
Raum diente den beiden Bewohnern zugleich als Wohnzimmer, Schlafkammer 
und Küche. Die gebückte Alte, zahnlos und mit wackligem Kinn, in der That 
der Volksvorſtellung von einer Hexe entſprechend, kam mir dienſtbefliſſen ent⸗ 
gegen. Ihr Enkel ſaß, an einer Brotrinde kauend, auf einem Strohhaufen, der 
ihm offenbar als Lagerſtätte diente. Er war kleiner als mein überſchlanker 
Hilmar, aber ſtämmig und muskulös, hatte ein durch Pockennarben entſtelltes 
Geſicht, rothe, ſtruppige Haare, ſchief ſtehende, tückiſche Augen, — ein wahrer 
Ausbund von erſchreckender Häßlichkeit, womit die ſchmutzigen und nothdürftig 
geflickten Kleider im beſten Einklang ſtanden. Sobald ich ihr den Zweck meines N 
Beſuches zu verſtehen gegeben hatte, ſcheuchte die Alte den Jungen mit einem 
Unheil verkündenden Blick ihrer ſtechenden Augen hinaus. Demüthig hörte ſie 
mich an, um dann in derben Schimpfreden ihrem Unmuth über den unnützen 
Broteſſer Luft zu machen, der ihr ſeit mehr als dreizehn Jahren zur Laſt falle 
und nichts als Verdruß bereite. Ich erkannte ſogleich, daß von dieſer Seite 
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keinerlei ſittlich beſſernde Einwirkung zu erwarten ſei, und entfernte mich möglichſt 
raſch, nachdem ich ein Geldſtück auf den wurmſtichigen Tiſch gelegt hatte. Das 
bereute ich nachträglich; denn ich mußte mir ſagen, daß ich dadurch nur die 
Prügelſtrafe, die Toni von den knochigen Händen der Alten erwartete, erſchwert 
habe; und durch Prügel, deren Urſache er genau kannte, war er gegen meinen 
Hilmar ſchwerlich milder zu ſtimmen. N 

Die nächſten Wochen verliefen ruhig. Unſer Knabe ließ feine weiteren 
Klagen verlauten und wir hüteten uns wohl, ihm gegenüber auf die Angelegen⸗ 
heit zurückzukommen. Daß er ſie nicht verwunden hatte, ging aus der Bläſſe 
ſeiner Wangen und der Unſtetheit ſeines Weſens deutlich hervor. Doch ſchlief 
er nachts meiſt ſanft und feſt an meiner Seite. Ich nahm mir vor, allmählich 
wieder die gewöhnliche Ordnung im Hauſe herzuſtellen. Wenn ich die Rede 
darauf brachte, daß es ſich für einen ſo großen Jungen nicht länger ſchicke, aus 
Furcht ſeinem eigenen Schlafzimmer fern zu bleiben, ſah er mich nur mit einem 
unendlich traurigen Blick ſeiner glänzenden Augen an, ohne ein Wort der Er⸗ 
widerung zu wagen. Um ſo beredter vertrat meine Frau, wenn wir allein 
waren, den Standpunkt, daß in ſeiner jetzigen Entwickelungphaſe Schonung des 
Nervenſyſtems wichtiger ſei als Erziehung des Charakters. Nachdem zwei Monate 
verſtrichen waren, ſagte ich aber doch, daß Hilmar vom nächſten Abend an wieder 
ſein eigenes Quartier beziehen müſſe. Meine Frau erhob keinen Widerſpruch 
mehr und vollzog ſeufzend meinen Willen. Wie ein Schlachtopfer ließ ſich der 
Knabe von der Mutter zu Bett bringen. Als ich zu ihm kam, um ihm gute 
Nacht zu wünſchen, ſchlang er die Arme feſt um meinen Nacken und ich fühlte 
ſeine heißen Thränen auf meinen Wangen brennen. Einen Augenblick wandelte 
mich Reue an; aber ich konnte nicht zurück. Als ein paar Stunden nachher 
meine Frau und ich uns zur Ruhe begaben, ſchlummerte er ſchon; meine Frau 
behauptete freilich, er ſtelle ſich nur ſo, und erging ſich in Lobſprüchen über 
ſeine Selbſtbeherrſchung. 

Es war eine unheimliche Nacht. Meine Frau that kein Auge zu und 
lauſchte angeſtrengt nach dem Nebenzimmer, deſſen Thür halb offen ſtand. Auch 
ich fuhr jede halbe Stunde aus wüſten Träumen auf. Bei Hilmar blieb Alles 
ruhig. Nur gegen ein Uhr vernahmen wir ein heiſeres Gekrächze. Meine Frau 
richtete ſich auf und fragte zitternd: Was war Das?“ 

Das ſind wieder die abſcheulichen Katzen aus der Nachbarſchaft, erklärte 
ich beſtimmt. Sie wagte ſich nicht mehr zu rühren, obgleich ſie gewiß am Liebſten 
in das Nebenzimmer zu ihrem Jungen gelaufen wäre. Schließlich forderte aber 
doch die Natur ihre Rechte und gegen vier Uhr morgens verſanken wir Beide 
in feſten Schlaf. Ich erwachte zuerſt. Die Sonne ſchien hell ins Zimmer. 
Nebenan regte ſich nichts. Leiſe begann ich, mich anzukleiden, um meine Frau 
nicht zu wecken. Bald ſchlug auch ſie die Augen auf und jetzt konnte ſie nichts 
mehr abhalten, nach ihrem Jungen zu ſehen. Sie ſchlüpfte in ihren Morgen⸗ 
rock und ſtürzte ins Nebenzimmer. 

Ein Schrei, ein Fall! Ich eilte ihr nach ... Welch entſetzlicher Anblick 
erwartete mich! Meine Frau lag regunglos am Boden. In Hilmars Bett, 
friedlich ſchlummernd und ſanft athmend, mit glückſäligem Ausdruck auf den 
häßlichen Zügen . .. der rothe Toni! Aber wo war Hilmar? Als ich meine 
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Frau aufrichten wollte, merkte ich erſt, daß fie ſich über ihn geworfen hatte: 
über ſeinen Körper, ſeinen Leichnam. Die Dienſtboten hatte der Lärm herbei— 
gerufen; ſie jammerten und heulten. Ich ſchickte zwei Mädchen fort, zum Arzt, 
zur Polizei. Die Dritte mußte mir helfen; wir trugen meine Frau, die noch 
immer kein Lebenszeichen gab, auf ihr Bett und dann den unglücklichen Knaben 
auf das meine. An ſeinem Hals ſah ich ein paar tiefrothe Flecke: hier hatten 
ſich offenbar die Finger des Ungeheuers eingekrallt, um ſein Opfer zu würgen. 
Raſch war der Arzt zur Stelle. Meine Frau bedurfte ſeines Beiſtandes nicht 
mehr: ſie war ſchon vor ſeiner Ankunft aus ihrer wohlthätigen Ohnmacht zum 
Bewußtſein der furchtbaren Wirklichkeit erwacht. Und für Hilmar gab es keine 
Rettung mehr. Der Arzt konnte nur durch ſeine Unterſuchung die zweifelloſe 
Thatſache ſeines Todes feſtſtellen. Etwa vor ſieben Stunden, meinte er, müſſe 
es geſchehen fein. Alſo faſt lautlos; nur ein einziger Schrei, deſſen Urſache 
die Mutterliebe geahnt, den aber ich in frevelhafter Ueberſchätzung menſchlicher 
Vernunft nicht hatte verſtehen wollen! Während die Frau neben dem toten 
Knaben ſaß und vergebens ſeine eiſigen Hände in ihren zu erwärmen ſuchte, 
gewährte es mir eine Ablenkung, ein Verhör mit den Dienſtboten anzuſtellen. 
Aber Niemand wollte Etwas wiſſen. Niemals erfuhr ich, wie und wann der 
Unhold in das Haus eingedrungen war und wo er ſich bis zur Stunde des Ver⸗ 
brechens verborgen hatte. 

Endlich kamen auch zwei Schutzmänner herbei. Ich führte fie an Hil⸗ 
mars Bett, in dem der rothe Toni noch immer lag und ſchlief. Sie riefen ihn 
mit derben Scheltworten an: er hörte nicht; ſie rüttelten und ſchüttelten ihn: er 
war nicht zu wecken; fie ſtellten ihn auf die Beine: ſchlaftrunken ſank er um. 
Da packten ſie ihn, um der Sache ein Ende zu machen, und ſchleppten ihn fort. 
Noch immer friedlich ſchlummernd, noch immer Etwas wie Verklärung auf dem 
Antlitz, ließ er ſich forttragen, — ſeinem Richter, ſeiner Strafe entgegen.“ 

Mein Begleiter ſchwieg. Ruhig hatte er begonnen, aber dann hatte ihn 
jedes Wort lebhafter in die entſetzliche Vergangenheit zurückverſetzt, und wie 
äußerlich die Feſtigkeit ſeiner Stimme bald in Zittern übergegangen war, ſo 
erbebte auch ſeine ganze Seele unter der Macht der Rückerinnerung. Mich hatte 
ſeine Erzählung kaum minder tief ergriffen. Gern hätte ich noch nach dieſer 
und jener Einzelheit geforſcht; aber ich fühlte, daß ich das mir bewieſene Ver⸗ 
trauen nicht mißbrauchen dürfe. So ſchritten wir ſchweigend zurück; und als 
uns die Lichter des Kurhauſes entgegenblinkten, zwang er ſich, in gleichgiltigem 
Ton von gleichgiltigen Dingen zu reden. Er erwähnte auch ſpäter die Geſchichte 
ſeines Unglückes nicht wieder; und ich durfte nicht grauſam an die ungeheilte 
Wunde rühren. So erfuhr ich niemals Etwas von dem Schickſal des jugend— 
lichen Verbrechers, wie begierig ich auch war, davon zu hören. Denn ſonderbar: 
meine innige Theilnahme für die ſchwer geprüften Eltern und ihr armes Kind 
konnte nicht hindern, daß von der Leiche des Opfers meine Gedanken, aus Ab⸗ 
ſcheu und Mitleid wunderlich gemiſcht, ſich immer wieder jenem räthſelhaften 
Stiefkinde der Natur zuwandten, in deſſen wüſtem Hirn ſich die aberwitzige 
Vorſtellung feſtgeniſtet hatte, durch grauſen Mord die Glückſäligkeit einer einzigen 
Nacht ſich erkaufen zu müſſen. 

Stuttgart. Rudolf Krauß. 
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Sa die Schwurgerichtsverhandlung gegen die Leiter der Leipziger Bank be⸗ 

ch endet iſt, find gewiſſe Leute emſig bemüht, all die böſen Dinge, die in den 
beiden letzten Bankprozeſſen entüllt wurden, möglichſt ſchnell aus dem Gedächtniß 
zu wiſchen. Man darf ſich von dem Eifer der Börſenpreſſe, die jetzt die früher 
mit tiefſter Ehrfurcht behandelten Männer mit verächtlichem Fußtritt ins Ge⸗ 
fängniß ſtößt, nicht täuſchen laſſen. Die Abſicht iſt leicht zu durchſchauen: wie 
rein, ſoll der naive Bürger ſich ſagen, müſſen die anderen Direktoren und die 
anderen Inſtitute daftehen, wenn die Börſenpreſſe die Exner und Sanden zu— 
erkannte Strafe noch zu mild findet! Es iſt der alte, in der Kapitaliſtenwelt beſon⸗ 
ders beliebte Kniff, ſich einen Prügelknaben zu ſuchen; man läuft Einem, der 
ſich ertappen ließ, mit dem Ruf nach: „Haltet den Dieb!“ und möchte dem 
Publikum verbergen, daß die lauteſten Rufer durch die Schwere des geſtohlenen 
Gutes an allzu ſchnellem Rennen gehindert werden. Ich habe hier ſchon früher 
vom Bankerott als Strafthat geſprochen. Die Art dieſes Deliktes hat bei uns 
zu recht ſonderbaren Konſequenzen geführt. Wer Bilanzen verſchleiert und Ge⸗ 
ſchäftsbücher verheimlicht, kommt, wenn gute Freunde ihm die Einſtellung der 
Zahlungen erſparten, im ſchlimmſten Fall auf ein paar Jahre ins Gefängniß; 
wer ſolche Hilfe nicht findet, muß ins Zuchthaus wandern. Und gelingt es gar, 
die Verſchleierung Jahre lang unentdeckt zu laſſen, jo lange, bis die Gunſt einer 
glücklichen Stunde einen großen Gewinn ermöglicht hat, dann darf man ſogar 
die frühere Unaufrichtigkeit zugeftehen und wird von der Börſenpreſſe obendrein 
noch als Genie verherrlicht. Exner hat Unglück gehabt; er war eben nicht ganz 
ſo ſchlau, wie ein Bankdirektor es ſein muß, um in ſchwieriger Zeit Erfolg zu 
haben. Ungerecht und unſinnig aber iſts, auf ihn den Stein zu werfen und all 
feine Kollegen im Deutſchen Reich als makelloſe Ehrenmänner hinzuſtellen. 
Natürlich fällt mir nicht ein, zu behaupten, alle Bankdirektoren ſeien Exners 
und in jeder Aktiengeſellſchaft gebe es Dinge, um die ſich der Staatsanwalt 
kümmern ſollte. Davon kann nicht die Rede ſein. Sicher iſt aber, daß die 
Praktiken, die Exner nun im Zuchthaus büßen muß, ſehr verbreitet ſind und 
daß nicht jeden Bankdirektor, der ſie übt, geriebene Rechtsanwälte durch die 
Klippen ſteuern. Ich will nicht vergleichen, ſondern nur auf den ſeltſamen Zu⸗ 
fall hinweiſen, daß in beiden Prozeſſen, in Leipzig wie in Moabit, recht viel 
von der Dortmunder Union geſprochen wurde. In beiden Verhandlungen haben 
die Vertheidiger geſagt, an dieſer Geſellſchaft ſei mehr Geld verloren worden als 
an irgend einer anderen. Das iſt richtig; und eben ſo berechtigt war die Frage, 
ob die Diskontogeſellſchaft denn jemals ihren Aktionären erzählt habe, bis zu 
welcher Höhe ſie an der Union engagirt ſei und wie viel ſie an dieſem Schmerzens⸗ 
kind ſchon verloren habe. Ich kenne die Ziffern nicht, glaube aber, daß Herr 
von Hanſemann eine ähnliche Scheu empfinden muß, die Geſammthöhe der dort⸗ 
munder Verluſte zu entſchleiern, wie Exner und Genoſſen fie vor dem Einge⸗ 
ſtändniß des vollen Treberobligos empfanden. Die Diskontogeſellſchaft ift eins 
unſerer geachtetſten Inſtitute. Hanſemann wird, als ein Halbgott, von jedem 
Banklehrling in ſtummer Verehrung angeſtaunt. Und doch gab es bei dieſem 
Mann und bei dieſem Inſtitut einſt Tage, wo nicht Alles ſo war, wie es bei 
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den Stellvertretern Rothſchilds auf Erden eigentlich ſein ſollte. Als die Dis⸗ 
kontogeſellſchaft und die Norddeutſche Bank ſich vereint hatten, verſchwanden 
Millionengewinne in dunkle Tiefen; ſie wurden abgeſchrieben. Ein Börſen⸗ 
kritiker, der damals noch nicht wohlbeſtallter Geſchäftsführer einer von Hanſe— 
manns Gnaden lebenden Zeitung Akriengeſellſchaft war, verglich dieſe Trans⸗ 
aktion mit einem Ritt über den Bodenſee. Und dabei war der verwegene Reiter 
ein alter Mann, der nicht wiſſen konnte, ob er ſelbſt noch den genialen Hand— 
ſtreich zu Ende führen oder minder begabten Nachfolgern ſchwere Sorgen Hinter- 
laſſen werde. Trotzdem: die Diskontogeſellſchaft ſteht heute groß da und die 
Leipziger Bank liegt am Boden. Hoſianna für Hanſemann, für Exner die 
Steine. Weshalb? Damit nur ja nicht die Meinung aufkomme, Exners Schuld 
ſei nicht allein ſeiner Perſönlichkeit, ſondern zu einem kleinen Theil auch dem 
Syſtem, der Art unſeres ganzen Bankweſens zuzuſchreiben. 

Man fürchtet nämlich, die Folgen der Bankprozeſſe könnten doch weiter 
reichen, als bisher geglaubt wurde. Das Publikum wird ja auch künftig auf 
die faulſten Gründungen hereinfallen und die Spekulation auf die Dummheit 
der Mitmenſchen wird nach wie vor einträglich bleiben. Nicht grundlos aber iſt 
die Furcht vor dem Wiederauftauchen der Frage, ob es nicht möglich, nicht 
dringend nothwendig ſei, das deutſche Kreditbankweſen zu ändern und die Depo- 
ſitenbanken von den Spekulationbanken durch einen deutlichen Strich zu trennen. 
Um die Thatſache, daß bei den Hypothekenbanken unzählige kleine Leute die 
Frucht Jahrzehnte langen Fleißes verloren haben, iſt viel Lärm gemacht worden; 
merkwürdig ſtill aber iſt man über die doch nicht weniger wichtige Thatſache 
hinweggegangen, daß bei der Leipziger Bank ein immerhin beträchtlicher Theil 
der 30 Millionen Depoſitengelder verſchwunden iſt. Depoſitengelder ſind aber 
nicht nur Spargelder von Sicherheitkommiſſaren, die ruhig ſchlafen und zu jeder 
Stunde über ihr Geld verfügen wollen, ſondern auch Fonds kleiner und großer 
Geſchäftsleute, die für das Wochen oder Quartalsende zur Lohn- und Wechſelzahlung 
gerüſtet ſein wollen. Der Verluſt von Spargeldern iſt ſehr bedauerlich und man 
ſpricht in ſolchem Fall mit Recht von einer Schwächung des Volksvermögens. 
Unter Umſtänden kann aber ein Hundertmillionenverluſt von Spargeldern volks⸗ 
wirthſchaftlich nicht ſo fühlbar ſein wie eine — wenn auch nur vorübergehende — 
Sperrung nothwendiger Depoſitenkapitalien. Vermag eine Bank, der große 
Summen in Depot gegeben ſind, ein paar Tage lang die ihr präſentirten Checks 
nicht einzulöſen, dann kann daraus eine geſchäftliche Stockung entſtehen, die den 
Zuſammenbruch zahlloſer Exiſtenzen herbeiführt. Trotzdem giebt es kein Geſetz, 
das die Depoſitengelder ſichert. Der Pfandbriefgläubiger, der 3 oder 4 Prozent 
Zinſen bekommt und deſſen Pfandbriefe in guten Zeiten ſtets veräußerlich find, 
wird vom Geſetz durch allerlei Sicherheitmaßregeln geſchützt. Wenn dieſe Maß⸗ 
regeln ſich auch nicht gerade glänzend bewährt haben, ſo merkt man doch wenigſtens 
den guten Willen des Geſetzgebers. Der Depoſitengläubiger bekommt im beiten 
Fall 2½ Prozent und iſt der Willkür der Banken ſchutzlos ausgeliefert. Die 
Bank hat das Recht, mit ſeinem Gelde zu arbeiten; wie es angelegt wird, was 
damit geſchieht: darüber ſteht ihm keine Kontrole zu. Er hat der Ehrenhaftig— 
keit und dem Geſchäftstalent der Bankdirektoren blind zu vertrauen. 

Als das Vertrauen zur Deutſchen Bank erſtarkt und die Fülle ihrer 
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Depoſitengelder ins Ungeheure gewachſen war, wurde Georg von Siemens einmal 
gefragt, was er thun würde, wenn eines Tages alle Depoſitengläubiger ſich vor 
den Schaltern der Bank einfänden und ihr Geld zurückverlangten. Ju ſeiner 
burſchikoſen Art ſoll er geantwortet haben: „Dann trete ich auf den Balkon 
und pfeife den Leuten was.“ Das war nicht nur eyniſch geſprochen; Siemens 
hat mit dieſem Wort das ganze moderne Kreditweſen treffend charakteriſirt. Wenn 
der Reichsbank ſämmtliche Noten an einem Tage präſentirt würden, müßte ſelbſt 
fie die Zahlung einſtellen. Die ſolideſte Anlage von Geldern, die täglich zu— 
rückverlangt werden können, hielte dem vereinten Anſturm aller Gläubiger nicht 
Stand. Nicht darum aber handelt es ſich, ſondern um die Frage, welche Ga— 
rantien dafür geboten ſind, daß Depoſitengelder von den Banken ſo angelegt 
werden, wie die Sicherheit der Gläubiger es verlangt. Die Antwort kann nur 
lauten: Keine. Nichts hindert die Direktoren, mit den ihnen anvertrauten 
Geldern Gründergeſchäfte zu machen. Die Gründungen brauchen an ſich nicht 
ſchlecht zu ſein; ſie fordern nur eine Feſtlegung von Mitteln auf eine lange 
Zeit, die durch etwa eintretende ungünſtige Umſtände noch über Erwarten ver- 
längert werden kann. Das iſt aber keine paſſende Anlage von Geldern, die 
täglich zurückverlangt werden können. Gewiß hat, zum Beiſpiel, die Deutſche 
Bank einen rieſigen Wechſelbeſtand und cine relativ große Menge guter Anlagen, 
die ihr ſtets geſtatten, den an fie herantretenden Anſprüchen gerecht zu werden. 
Die Direktoren haben, wie ich oft ſchon betonte, die Bank ſo zu halten vermocht, 
daß das ihnen entgegengebrachte Vertrauen durchaus begründet ſchien. Aber 
Menſchen ſind ſterblich. Auf den ehrlichen Direktor kann ein unehrlicher folgen. 
Und es braucht nicht einmal ein unehrlicher zu ſein: ſchon ein allzu kühner kann 
gefährlich werden. Dazu iſt nicht nöthig, daß er dem Treberſchmidt 87 Millionen 
giebt; es genügt, wenn er das Doppelte oder Dreifache bei der Dortmunder 
Union feſtlegt. Das kann optima fide geſchehen, in der feſten Zuverſicht, die 
Realiſirung der Engagements werde auch in ſchlechten Zeiten möglich ſein. Doch 
was find Hoffnungen, was find Entwürfe? Der Unglücksmorgen tagt, die Zah: 
lung ſtockt und Alldeutſchland ſchreit nach einem Depoſitenbankgeſetz. 
Verſtändige Bankfreunde haben ſeit Jahren den großen Effektenbankleitern 
gerathen, ſelbſt die Trennung zu vollziehen; die Depoſitenbank, die mit den ihr 
anvertrauten Geldern nur in beſchränktem Umfang Kredit gewähren darf, im 
Uebrigen aber Geldgeſchäfte machen muß, die ſchleunige Realiſirung ermöglichen, 
ſei klipp und klar von der Spekulationbank zu ſcheiden, die wir Effeltenbanf 
zu nennen gewöhnt ſind und die ihre Pforten Allen öffnet, die in der Börſe 
die Wurzeln ihrer Kraft fühlen. Die Bankdirektoren haben dieſe Vorſchläge 
abgewieſen; ſie agitiren natürlich auch gegen ein Depoſitenbankgeſetz. Wie könnten 
fie bei dem unvermeidlichen großen Riſiko auch künftig die alte Dividendenhöhe 
erklimmen, wenn ſie nicht mehr zu 2 und 2½ Prozent Rieſenſummen bekämen, 
die ſie durch hohe Debetzinſen und noch höheres Aktienagio recht rentabel machen 
können? Billiges Depoſitengeld: Das iſt das Geheimniß der Bankdividenden. 
Als von der Reichskommiſſion für Arbeiterſtatiſtik vor Jahren die Müller⸗ 
und Bäckermeiſter vernommen wurden, da erklärten viele Meiſter rückſtändige 
Einrichtungen, die ihren Gehilfen die Arbeit erſchwerten und die Ruhezeit raubten, 
für unentbehrliche Grundlagen ihrer Berufsthätigkeit; ſie ahnten nicht, daß zwei 
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Meilen weit von ihrem Wohnſitz Müller und Bäcker ganz andere Bräuche und 
Einrichtungen hatten, die natürlich dort wieder für unentbehrliche Berufsfunda⸗ 
mente ausgegeben wurden. Aehnliche Erfahrungen macht man, wenn man Effeften- 
bankdirektoren über das Depoſitenbankweſen hört. Da wird die gute alte deutſche 
Tradition ins Treffen geführt. Dieſe „Tradition“ kann jetzt gerade ihr fünfzig⸗ 
jähriges Jubiläum feiern. Die Spekulationbank, die das ihr anvertraute Geld 
auch zu Gründungzwecken benutzt, iſt nicht urdeutſchen, ſondern franzöſiſchen Ur⸗ 
ſprungs. Iſaak Pereire, der Gründer des Crédit Mobilier, eines Kreuzungproduk⸗ 
tes aus kapitaliſtiſchen und ſozialiſtiſchen Beſtrebungen, wie fie in der Gründeraera 
unter Louis Napoleon Mode waren, iſt auch der Vater unſerer Effektenbanken. In 
Eugland kennt man dieſe Gattung nicht. Da hat man Depoſitenbanken, denen 
Börſengeſchäfte verboten ſind, und Spekulationbanken; beide Arten ſind ſcharf 
getrennt. Wenn man daran erinnert, antworten unſere Bankdirektoren, engliſche 
Verhältniſſe ſeien nicht ohne Weiteres nach Deutſchland zu übertragen. Das 
iſt richtig; nur haben in England die Verhältniſſe ſich einfach ungehemmt fo 
entwickelt, wie auch in Deutſchland die Entwickelung geweſen wäre, wenn die 
lieben Menſchenfreunde aus Frankreich ſich nicht eingemiſcht hätten. Germaniſch 
ſind die Inſtitutionen Englands; unſerem Bankweſen hat man romaniſchen Geiſt 
aufgepfropft. Jetzt aber wird die Frage der Bankentrennung brennend. Man kann 
die bei der Leipziger Bank gemachten Erfahrungen nicht in den Wind ſchlagen. 
Wenn die Haute Finance ſich nicht freiwillig zum Beſchreiten dieſes Weges 
entſchließt, wenn ſie auch geſetzliche Vorſchriften zu verhindern weiß, dann wird 
irgend ein fähiger Mann, der die Zeichen der Zeit verſteht, eines ſchönen Tages 
gegen die Haute Finance ein Inſtitut gründen, von dem die nothwendige 
Reform des deutſchen Bankenweſens ausgehen kann. Plutus. 


88 
Notizbuch. 


ei der ſtärkſten Blätter Steinlens gehören zu dem Cyklus Justice, der in der 
2. Sammlung L’assiette au beurre erſchienen ift. Auf dem einen ſieht mau, in 
Roth und Schwarz, einen wirren Menſchenknäuel, der abertahfend Arme ſehnend 
zum Nachthimmel aufreckt. Ein einziges Ungeheuer ſcheint er. Und es iſt, als wolle 
er den Wärme, Licht, Feuer, Leben ſpendenden Strahl mit gewaltſamem Griff aus 
den Wolken holen, das ewige Recht, das, nach unſeres Dichters Wort, droben hängt, 
unveräußerlich und unzerbrechlich wie die Sterne ſelbſt, in den Bereich des Irdiſchen 
niederzwingen. Stöhnen glaubt man zu hören, ein Aechzen letzter, ſchon zum Sterben 
hingebetteter Hoffnung. die doch fo gern noch einmal Muth ſchöpfen möchte, fo un: 
ſäglich, unſinnig gern. Mancher iſt kraftlos zuſammengeſunken und braucht die Hände, 
um ſich auf die feſte Erde zu ſtützen; der Blick aber ſucht ekſtatiſch den Weg in den 
ſchweigenden Himmel. Ein dunkles Blatt. Keines Menſchen Arm langt bis zu den Ster— 
nen hinauf und ewig bleibt die Sehnſucht nach wägender, lohnender, ſtrafender Gerech— 
tigkeit ungeſtillt. Wenn vonMenſchenlippen das Recht geſprochen wird, dann —auf dem 
zweiten Blatt ſehen wirs — ſtehen die Sünder zitternd zu Hauf, ſchneebleich, mit ge— 
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ſenkten Häuptern; ohne Befriedigung, ohne das tröſtende Gefühl, daß hier von reiner 
Höhe herab geurtheilt wird, vernehmen ſie den Spruch und athmen erſt auf, wenn ſie 
ſicher find, daß ihnen für diesmal wenigſtens nichts Uebles widerfahren kann. Nur der 
dürre Tod ſitzt grinſend dabei, ſpielt ſchäkernd mit einem fleiſchloſen Schädel und 
freut ſich der nahenden neuen Beute. Oben aber thronen in ihrer Robe die Richter, 
die würdigen Männer, deren bezahltes Alltagsgeſchäft iſt, Ihresgleichen das Recht 
zu künden, lebende, zuckende Menſchen dem Büttel, dem Henker auszuliefern. Und 5 
hinter ihnen, hinter den Hirnen dieſer gleichgiltigen oder ungeduldigen, müden oder 
nervöſen Zufallsrechtspräger breitet am Kreuz der Erlöſer die Arme aus... Zwei 
ſehr moderne Bilder, die mit andeutender Meiſterkunſt eine große, zwingende Viſion 
geben, zwei Blätter vom Stamm Goyas, die dennoch nur heute entſtehen konnten. 
Wohl immer haben, in allen Zeiten und Zonen, die feineren, von der Plumpheit des 
Durchſchnittsempfindens geſchiedenen Geiſter die Unzulänglichkeit irdiſcher Rechts⸗ 
pflege gefühlt, immer vergebens das Ideal vom Himmel zu reißen verſucht. Doch 
ein Ideal ſchwebte ihnen mindeſtens vor. Sie ſtanden auf feſtem, nicht ſchwankendem 
Grund und hatten, die Glücklichen, eine Einheit des Wollens und Denkens, die ihnen, 
mag ſie uns noch ſo eng begrenzt ſcheinen, innere Sicherheit gab. Heute? Wir ſind uns 
der Relativität aller Rechtsbegriffe allzu bewußt, ſind, als Wurzelloſe, zu tief in den 
Zwieſpalt allen Meinens und Glaubens hineingezerrt, als daß wir auch nur im 
Stande wären, Rechtsideale auszudenken. Mit Grauſen blickt Jeder, dem nicht 
Berufsdünkel und die Sucht, um jeden Preis „mitzumachen“, das Auge ſchließt, auf 
die Vorbereitung zu einem neuen deutſchen Strafgeſetzbuch. Eine Zeit, die im 
Innerſten unwahrhaftig iſt wie nie eine vor ihr, die gleich einem Schwindelhändler 
unter falſcher Firma Geſchäfte macht, vermag wohl einen Rieſenkoprolithen zu hinter— 
laſſen, aber nicht Rechtsnormen und ſittliche Werthe zu ſchaffen, die den Schoß einer 
Zukunft befruchten könnten. Nicht Zufall iſts ja, daß auf keinem anderen Gebiete die ekle 
Emporkömmlingszerfahrenheit des Fühlens, die widrige Heuchelei des Moralredens 
heutzutage ſo grell in die Augen ſpringt wie auf dem Steinboden des Strafrechtes. 
Nach jedem Prozeß, deſſen Senſationen die Trägheit für eine Weile aufpeitſchen, merkt 
man, daß von dem Spruch, meiſt auch von der Verfahrensart Keiner befriedigt ift, — 
außer Denen natürlich, deren rachgieriges oder furchtſames Klaſſenintereſſe von 
der Gerichtsentſcheidung ein Vortheilchen hofft. Eben haben wirs wieder erlebt. Zwei 
Monate lang wurde in Berlin und Leipzig gegen Bankdirektoren und Aufſichträthe 
verhandelt. Große Summen, ungeheure, deren Ziffernhöhe die Phautaſie des Bürgers 
nur mit Herzklopfen erklettert, waren verſchwunden und geſpannt horchten deshalb 
ſelbſt Leute, die ſonſt gegen allen aus Gerichtsſälen herhallenden Lärm das Ohr ver⸗ 
ſtopfen, auf des Rechtsrächers dröhnenden Schritt. Langſam kam er, ſehr langſam 
heran, denn auf fremdem Gebiet taſtete ängſtlich der Fuß, der bei jedem nächſten 
Tritt ſtraucheln konnte. Nun iſt das Urtheil gefällt: ein Menſch iſt ins Zuchthaus, 
zwei andere ſind ins Gefängniß gewieſen worden; die Uebrigen kamen mit Geldſtrafen 
davon. Ein netter Einfall, ſagt Mancher: Bankſchwindler mit Geldſtrafen laufen 
zu laſſen, die ſie nicht drücken, ihnen den Weg zu neuen Mächlereien nicht ſperren. 
Doch auch auf die Freiheitſtrafen blickt Niemand mit rechter Befriedigung. Die Preſſe 
hätte noch härtere Pein, noch ſchlimmere Züchtigung der am Boden Liegenden ge⸗ 
wünſcht. Das ſelbe Geſindel, das ſelig tft, wenn ein Bankdirektor ihm Informationen 
oder gar gut bezahlte Proſpekte giebt, und das die faulſte Transaktion, ſo lange ſich Etwas 
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daran verdienen läßt, als eine Heldenthat preiſt, iſt nun noch nicht damit zufrieden, 
daß dem verwöhnten, verweichlichten Herrn Sanden Freiheit und Ehre genommen iſt, 
daß Herr Exner geſchoren, geduzt wird und von ſechs Uhr früh bis zum ſpäten Abend 
auf einem Schemel ſchuſtern oder ſchneidern muß. Solche Erbärmlichkeit weckt fein 
Staunen mehr. Hätten die jetzt Verdammten noch wüſter gewirthſchaftet, im Augen⸗ 
blick der Gefahr aber reiche Helfer gefunden, dann wären ſie heute Finanzgenies und 
Männer von vielen Graden. Die alte Geſchichte vom Erfolg, der die Mittel heiligt. 
Bismarck und Moltke wußten, wie ſich ihr Schickſal geſtaltet hätte, wenn im ſechs⸗ 
undſechziger Sommerfeldzug das preußiſche Heer beſiegt worden wäre. Nicht viel 
neuer iſt die Erfahrung, daß in Finanzprozeſſen der ganze Gerichtsapparat ver⸗ 
ſagt, verſagen muß, weil die Delinquenten ungleich behender ſind als die Verfolger. 
Auch die Urtheile ſelbſt aber bieten der Kritikeine Fülle angreifbarer Stellen. Warum 
der ungewöhnlich weite Abſtand in Strafart und Strafmaß zwiſchen den Hauptange— 
klagten und ihren Genoſſen? Weil Sanden und Exner arbeiteten und intelligentwaren, 
während die Anderen beide Augen zudrückten und nur möglichſt mühelos fette Pro⸗ 
fite erraffen wollten? Warum ſoll Herr Dr. Gentzſch, der Jahre lang Rechtsanwalt 
geweſen war, „nicht das rolle Bewußtſein der Strafbarkeit feines Handelns ges 
habt haben“? Warum wird Exner ins Zuchthaus geſchickt, wenn der Gerichts 
hof in der Urtheilsbegründung ſagt, der Direktor der Leipziger Bank habe „nicht 
aus Habſucht, ſondern wohl mehr aus Ehrgeiz gehandelt“? Trotzdem, heißts weiter, 
habe er „eine niedrige Geſinnung an den Tag gelegt und deshalb ſeien ihm die 
bürgerlichen Ehrenrechte zu entziehen“. Iſt Ehrgeiz das Kennzeichen niedriger Ge— 
ſinnung? Wenn die Richter zu der Ueberzeugung gekommen waren, Exner habe nicht 
für ſeine eigene Taſche gearbeitet, ſei nicht durch Beſtechung oder Verſprechung von 
Schmidt in den Rieſenpump gelockt worden, dann durften ſie ihn nicht ins Zuchthaus 
ſtoßen. Von einem lückenloſen Beweis des betrügeriſchen Bankerottes kann nicht die 
Rede fein. Die Bücherwaren fo geführt, daß fie jedem Sachverſtändigen die Möglichkeit 
raſcher und klarer Ueberſicht boten. Warum hat der Aufſichtrath ſie nicht ſorgſamer 
geprüft? Muß man Faulheit, Feigheit, Unfähigkeit wirklich zu den ſtrafmildernden 
Umſtänden zählen? Und will man im Ernſt behaupten, Exners Retizenzen und 
Vertuſchungen ſeien über das bei geführdeten Banken übliche Normalmaß gar 
ſo weit hinausgegangen? Er hoffte auf ein großes Geſchäft, das den Nimbus ſeiner 
Bank erneuen und fie auf die Höhe der erſten Inſtitute heben follte, und die Hoffnung 
trog ihn. Er verlor afzu früh den Athem. Es ging ihm wie dem Manne, der zwanzig 
Bogen zu ſeiner Brücke braucht und für den neunzehnten das Geld nicht mehr 
auftreiben kann: da ſtürzt die ganze Herrlichkeit zuſammen. Wahrſcheinlich hätten 
gelehrte Richter ihn nicht des betrügeriſchen Bankerottes ſchuldig geſprochen; aber 
er ſtand vor Geſchworenen. Zu dem Bild modernſter Rechtspflege gehört ja auch 
die bewundernswerth liberale Einrichtung, daß gerade in den Fällen, wo die größte 
Sachkenntniß und die feinſte Pſychologie nöthig wären, vom Zufall zuſammenge⸗ 
würfelten Laien die Entſcheidung überlaſſen bleibt. Darüber hat Enrico Ferri geſagt: 
„Im täglichen Leben heiſchen wir von Jedem die Arbeit, die er nach ſeinen Fähigkeiten 
und ſeiner Vorbildung zu leiſten vermag; Niemand denkt daran, ſeine Taſchenuhr dem 
Schuhmacher zur Reparaturzu geben. Die Ausübung der Strafjuſtiz aber verlangen wir 
vom erſtbeſten Krämer oder Rentier, Maler oder Kaufmann, der vielleicht nie in ſeinem 
Leben eine Strafprozeßverhandlung auch nur angehört hat. Gegen die Jury ſpräche, 
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ſelbſt wenn fie ſtets aus Perſonen von hinreichender Befähigung zuſammeugeſetzt 
wäre, ein gewichtiger pſychologiſcher Grund. Die pſychologiſche Summe verſchiedener 
Individuen, die gemeinſam wirken ſollen, ift niemals gleich der Summe ihrer ein⸗ 
zelnen Fähigkeiten. Wie in der Chemie, ergiebt auch hier die Vereinigung mehrerer 
individuellen Elemente oft ein ganz andersartiges Produkt. Verſtändige Leute können 
zuſammen ein Ganzes bilden, dem es ſehr an Verſtand fehlt: in Folge einer Art 
pſychiſcher Kontagion gewinnen die unverſtändigſten, ſchlechteſten Regungen das 
Uebergewicht: senatores boni viri, senatus mala bestia. Dieſe Erſcheinung iſt bei 
dauernden Vereinigungen, etwa inGerichtshöfen und Sachverſtändigen⸗Kommiſſionen, 
nicht fo fühlbar wie bei denen von kurzer Wirkensfriſt. Deshalb ſteht die Jury, auch 
wenn ihre Mitglieder gejche.te und gebildete Menſchen find, als Kollegium immer 
auf einer tiefen Intelligenzſtufe.“ .. Solche Gedanken drängt jeder Straſprozeß 
uns auf, der überhaupt beachtet wird. Traurig, doch nur natürlich. Eine Zeit, die im 
Thun andere Normen für Gut und Böſe hat als im Reden, kann nicht Rechte prägen 
noch Recht ſprechen. Tauſend Arme reckt der Menſchenknäuel ſehnſüchtig zum dunklen 
Himmel empor. Doch keine andere Antwort ſchallt ſeinem Wunſch aus der Höhe herab 
als der oberſte Leitſatz aller Heuchlermoral: Du ſollſt Dich nicht ertappen laſſen! 
*. * 


* 

Ein katholiſcher Prieſter ſchreibt mir: 

„Der Durchſchnittsphiliſter von Pillkallen und Umgegend denkt ſich in der 
Regel, wenn er das Wort Vatikan in der Zeitung lieſt, daß es ſich dabei um einen 
ungeheuren Palaſt handle, wo Papſt und Kardinäle nah bei einander wohnen, wo 
es ein paar Muſeen giebt wo Jeſuiten ſcheu durch alle Gänge ſchleichen und mit den 
Schlüſſeln der unterirdiſchen Verließe raſſeln. Hat ein ſolcher ehrſamer Leſer außer 
ſeinem Pillkallener Tageblatt auch noch ‚Buchholzens in Italien“ von unſerem 
großen Julius Stinde gelefen, fo wird er am Stammtiſch erzählen können, daß der 
Vatikan elftauſend Zimmer hat, der Papſt und die Kardinäle alſo einen ungeheuren 
Luxus entwickeln müſſen. Solcher chiaroseuro ſchleppt ſich von Geſchlecht zu Ge: 
ſchlecht und nimmt bei dieſem Erbgange immer dunklere Töne an. 

Als ich einmal längere Zeit in der Ewigen Stadt weilte, lernte ich eines 
Tages den jetzt verſtorbenen Baumeiſter der apoſtoliſchen Paläſte, den Grafen Ves⸗ 
pignani, kennen. Da ich meinen Bädeker, Gſell-Fells und Murray gut ſtudirt hatte, 
fragte ich ihn mit jenem überlegenen Ton, der den deutſchen Touriſten eigen iſt, die 
ſich vorher durch Studium auf ihre Reife vorbereitet haben: ‚Die Inſtandhaltung 
der elftauſend Zimmer des Vatikan nimmt wohl die Hauptſorge des vatikauiſchen 
Bauamtes in Anſpruch?“ ‚Macche undieimila eamere? Wir haben höchſtens drei: 
tauſend; und dabei müſſen wir ſchon fleißig alle kleinen Räume mitzählen, die man 
kaum Zimmer neunen kann. Wir ſind froh, wenn wir elftauſend Fenſter zählen 
können. Ich war verdutzt und antwortete mit einem gewiſſen Sicherheitgefühl, wie 
man es bei vier Buben im Skat zu haben pflegt: ‚Aber im Bädeker ſteht doch...“ 
„Bädeker hat viel Falſches über die innere Topographie des Vatikans gedruckt“, ant⸗ 
wortete er beinahe unwirrſch; fes lohnt nicht, alle dieſe Dinge richtig zu ſtellen. Ich 
war um einen ſchönen Traum ärmer. 

Im Vatikan wohnen der Papſt, der Kardinalſtaatsſekretär, der Kardinal 
Mocenni, Generalverwalter der Güter des Heiligen Stuhles, die Hofbeamten vom 
aktiven Dienſt, ein Theil der Dienerſchaft und ein einziger Jeſuit. Wer alſo glaubt, 
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daß ihm ein halbes Dutzend Kardinäle mit dem großen rothen Kardinalshut min— 
deſtens in jedem Korridor und jedem Kortile begegnen müßte, täuſcht ſich gewaltig. 
Alle Eminenzen, außer den beiden eben genannten, wohnen in der Stadt. Wie 
kommt es denn aber, daß der Vatikan eine eigne Pfarrei iſt? Das iſt ſehr einfach. 
Der Papſt, die beiden Kardinäle, die Hofbeamten, die Dienerſchaft und die niederen 
Beamten, die ein ſo weitläufiges Gebäude in ſeinen verſchiedenen Theilen beſorgen 
und in Stand halten müſſen, die Gendarmerie und die Schweizergarde, das Garten⸗ 
perſonal u. ſ. w.: im Ganzen find es faſt fünfzehnhundert Köpfe, jo daß die Ein: 
wohnerſchaft des Vatikans auch der Seelenzahl nach eine kleine Pfarrei ausmachen 
kann. Die Pfarrkirche iſt die Cappella Paolina, die man von der Sala Regia aus 
betritt und um deren Wiederherſtellung ſich Leo XIII. ſehr verdient gemacht hat. 
Wer im Vatikan nicht genau Beſcheid weiß, ſoll ihn nicht allein betreten; 
ſonſt könnte er leicht lange umherirren, bevor er wieder in bekannte Gegenden kommt. 
Denn in dieſem großen Palaſt giebt es meines Wiſſens vierzehn Höfe, die alle von 
mindeſtens vierſtöckigen Bauten eingeſchloſſen ſind, und zahlloſe große und kleine 
Treppen. Der gewaltige Gebäudekomplex iſt eben nicht nach einem einheitlichen Plan 
gebaut worden; die verſchiedenſten Zeitalter habe ihre den jeweiligen Bedürfniſſen 
entſprechenden Bauten angefügt. Die Baugeſchichte des Vatikans liegt zum Theil 
noch in tiefſtem Dunkel, das aufzuhellen man in neuſter Zeit eifrig bemüht iſt. Die 
Hauptſchwierigkeit beruht darin, daß man erſt aus verhältnißmäßig ſpäter Zeit 
Grundriſſe der einzelnen Theile des Vatikans aufgefunden hat. Die in dieſe Riſſe 
eingetragenen Namen der einzelnen Gebäude waren aber nicht mehr die alten, weil 
der Zweck, dem ſie früher dienten, verändert worden war und damit auch der Name 
gewechſelt hatte. Man darf hoffen, daß innerhalb der nächſten fünf Jahre eine um- 
fangreiche Studie über die Baugeſchichte des Vatikans erſcheinen wird, nachdem 
Ehrle und Stevenfon in dem Text zu dem Prachtwerke Gli appartementi Borgia 
ſchon manche Punkte aufgeklärt haben. 
Wer mag denn wohl der einzige Jeſuit ſein, der im Va ikan wohnt? Trotz 
Tante Voß und der Volkszeitung braucht der Leſer nicht zu erſchrecken. Einen harm⸗ 
loſeren Menſchen giebt es nicht. Dieſer merkwürdige Jeſuit ſtammt aus Isny im 
württembergiſchen Ländle: er iſt ein hervorragender Gelehrter, hat die vatikaniſche 
Bibliothek als Präfekt in ſeiner Ohhut und hört auf den Namen Franz Ehrle. 
Politik, die man eigentlich jedem Jeſuiten in die Halbſchuhe oder Zugſtiefel ſchiebt, 
treibt unſer Landsmann nicht, es ſei denn, daß er mit allen Mitteln beſtrebt ift, 
reiche Leute dafür platt zu ſchlagen, daß ſie der vatikaniſchen Bibliothek Handſchriften 
oder der Sala di conſultazione Bücher ſchenken ſollen. Dazu gehört nun häufig eine 
recht kluge Politik, die ſich aber von der venezianiſchen Lagunenpolitik weſentlich unter⸗ 
ſcheidet. Ich habe nicht die Abſicht, argloſe Gemüther zu erſchrecken; aber bei dieſer 
Gelegenheit kann ich es nicht unterdrücken: P. Ehrle, aus der Geſellſchaft Jeſu, iſt 
ſogar Mitglied einer deutſchen Akademie der Wiſſenſchaften! So Etwas konnte vor- 
kommen, und zwar in allerjüngſter Zeit, trotzdem der große Mommſen ſich ſo ener— 
giſch gegen jede Berückſichtigung eines Katholiken — a fortiori eines Jeſuiten — im 
wiſſenſchaftlichen Leben ausgeſprochen hatte. Intereſſant iſt, daß gerade Mommſen, 
den ſeine Studien ſo häufig in den Vatikan führen, dann mit dem ſelben Manne 
verhandeln muß und auf ſeine Gefälligkeit angewieſen iſt. 
In Rom ſitzt mancher Berichterſtatter deutſcher Zeitungen, der in ſkrupel— 
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loſeſter Weiſe alle irgendwo umlaufenden Gerüchte vagſter Art über den Vatikan 
und Alles, was man unter dieſem Namen zuſammenzufaſſen liebt, an ſein Blättchen 
meldet. So kommt es, daß wir in unſeren Zeitungen die abenteuerlichſten Geſchichten 
aus dem päpſtlichen Rom leſen. Ein Beiſpiel, — nicht das ärgſte. Der Papſt joll 
ungeheure Schätze beſitzen. Eine Rieſenſumme war angegeben und höhniſch wurde 
in der Preſſe gefragt, ob die Katholiken wohl noch weiter den Peterspfennig zahlen 
würden, wenn ſie dieſe Ziffer gehört hätten. Angenommen — aber nicht zugegeben —, 
die Summe ſtimmte. Wie war ſie ausgerechnet haben? Ein kundiger Thebaner war 
durch die Muſeen und Sammlungen des Vatikans geſchritten — die natürlich große 
Erhaltungskoſten verurſachen — und hatte in oberflächlicher Schätzung den, Werth“ 
der Statuen und Gemälde, der Waffen, Bücher und Handſchriften, der Gefäße und 
Gewänder und ſonſtiger Dinge „berechnet“, einen unſinnigen ‚Preis‘ des Bodens 
mit den Gebäuden in Anſatz gebracht, Alles fein zuſammengezählt und dann dieſe 
Summe als ‚Vermögen des Papſtes“ in die Preſſe gebracht. Nicht ein Blatt, nein: 
Dutzende von Zeitungen waren auf die ſes plumpe Manöver hineingefallen und drückten 
den Blödſinn ab. Faſt Alles, was man in dieſe wunderſame Rechnung eingeſtellt 
hatte, iſt erſtens unverkäuflich, zweitens ohne Marktwerth und gehört drittens nicht 
dem Papſt, ſondern dem Heiligen Stuhl. Von Vermögensobjekten nutzbringender 
Art kann nicht die Rede ſein. Der Torſo des Herkules, die Gruppe des Nil, die Biga 
oder die Tapeten, der Codex Vaticanus der Bibel, die Papyrusurkunden oder die 
Aldobrandiniſche Hochzeit, das berühmte limouſiner Email, die Tiara der Stadt 
Paris oder die Fresken im Appartemento Borgia, die Biblioteca Ruhland, das 
Ottonianum oder die Rüſtung Julius des Zweiten: alle dieſe und tauſend andere 
Dinge werden vom Heiligen Stuhl pietätvoll bewahrt und behütet, im Stand ge⸗ 
halten und mit großen Koſten den Gelehrten oder Kunſtfreunden zugänglich gemacht. 
Der Papſt ſelbſt verfügt über eine Summe von achtzehn Millionen Lire, die bis zur 
Zeit der Noth nicht angegriffen wird; im Uebrigen beſtreitet er ſeine und der Kirche 
Bedürfniſſe, ſo weit eben die Centralregirung in Frage kommt, lediglich aus den Ein⸗ 
nahmen desPeterspfennigs. Das iſt ein Beiſpiel. Ich kann akatholiſcheLeſer nur bitten: 
jedesmal, wenn irgend eine Räubergeſchichte über den Vatikan durch die Blätter geht, 
darauf zu achten, ob die Angaben ſo gehalten ſind, daß man der Sache nachgehen 
kann, ob alſo Namen, Zeit und Ort angegeben ſind. In den meiſten Fällen wird 
der denkende Leſer feſtſtellen können, daß jegliche Handhabe fehlt, um der Sache auf 
den Grund zu gehen, daß vielmehr lediglich auf die antivatikaniſchen Inſtinkte der 
breiten Maſſen mit Baufgnlaeriennbungen e werden ſoll.“ 


Aus dem Brief eines Kaufchannes 

„Das Verfahren einiger amerikaniſchen Zollbehörden, über das bis in die 
letzte Zeit hinein geklagt werden mußte, nämlich die chicanöſe Auslegung des Zoll⸗ 
geſetzes, hat Schule gemacht. Neuerdings hat Rumänien, das ja nicht gerade große 
Sympathien bei den Händlern anderer Länder zu verlieren hat, in einer nicht als 
rechtmäßig anzuſehenden Weiſe eine Abneigung gegen die Einfuhr fremder Waaren 
bewieſen und ſich damit in offenen Gegenſatz zu den unzweideutigen Beſtimmungen 
ſeiner Handelsverträge gebracht. Die Finanznoth hat die Rumänen getrieben, aus 
den Kohlenzöllen reine Finanzzölle zu machen und fie unter einem nichtigen Borwand 
in die Höhe zu ſchrauben. Während die Uebergriffe der amerikaniſchen Zollbehörden 
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von den Gerichten des Landes — wenn auch vielleicht oft nur, um den Schein zu 
wahren — geprüft und, falls fie als zweifellos unberechtigt ſich erkennen ließen, zu= 
rückgewieſen werden, hat in Rumänien die Behörde offenbare Verſtöße gegen Sinn 
und Wortlaut der Tarifgeſetze nicht nur nicht gerügt, ſondern ſogar ausdrücklich 
ſanktionirt. Schon vor etwa einem Jahr hatten die Importeure von Kohlen in 
Rumänien darüber zu klagen, daß die Waare nicht, wie früher, mit dem tarifmäßigen 
Satz von 0,05 Lu, ſondern mit dem Zehnfachen dieſes Betrages verzollt werden 
müſſe. Alle Beſchwerden waren vergeblich; die Zollbehörden beriefen ſich darauf, 
daß die früher übliche Art der Verzollung meiſt auf einem Irrthum beruht habe und 
jetzt erſt die bisherige Anſchauung durch einen nachdrücklichen Hinweis des Finanz⸗ 
miniſters korrigirt worden ſei. Am Ende aber wurden die Beſchwerden doch der Re⸗ 
girung jo läſtig, daß fie ſich zu einem offenen, aber freilich recht gewagten Schritt ent— 
ſchloß, nämlich zu einem Erlaß des Finanzminiſters an die Zollbehörden, der mit 
einem Federſtrich den Kohlenzoll um das Zehnfache des bisherigen Satzes erhöhte, 
alſo den Mißbrauch zum Geſetz machte. Die Vorſtellungen deröſterreichiſch-ungariſchen 
Regirung haben erreicht, daß einige in Oeſterreich-Ungarn gewonnene Kohlenſorten 
von der neuen Regel ausgenommen wurden, ſo daß für dieſe Waare der alte Satz 
von 0,05 Léu beibehalten blieb. Die Länder aber, deren Vertreter nicht fo früh auf⸗ 
geſtanden waren, haben mit ihren Produkten das Nachſehen. Der rumäniſche Finanz⸗ 
miniſter erkennt in ſeinem Erlaß nur Cardiffkohle engliſcher Herkunft als richtige 
Steinkohle an, die alſo auch nur den bisherigen Zoll zu tragen habe, macht nun aber 
für Oeſterreich und Ungarn Ausnahmen, ſtellt ihr Produkt demnach dem engliſchen 
gleich. Wer ſich durch den zehnfachen Zoll beſchwert glaubt, ſoll durch chemiſche Analyſe 
feſtſtellen laſſen, ob die von ihm eingeführte Waare als Steinkohle angeſehen werden 
dürfe. Wie dieſe chemiſche Unterſuchung ausſehen würde, darauf läßt eine Anweiſung 
ſchließen, die der Miniſter den Zollbehörden eben ertheilt hat; danach ſollen alle 
Waaren, bei deren Herſtellung Theile oder Rückſtände von Theer, Petroleum oder 
einem anderen Oel verwendet wurden, nicht als Das, was ſie find, verzollt, ſondern 
mit weſentlich höheren Sätzen belegt werden, die etwa dem Zoll für die in ihnen 
enthaltenen Subſtanzen entſprechen. Natürlich würde nicht jede deutſche Steinkohle 
bei der chemiſchen Analyſe das ſelbe Ergebniß liefern wie engliſche Cardiffkohle, 
die ja ſelbſt nicht jedesmal prozentual genau gleiche Reſultate giebt. Ob unſere 
Regirung nicht daran denken will, ſolchen Vertragsumgehungen ein Ende zu machen?“ 
* * 


* 

Die weltberühmte Familie Humbert, gegen die unſere Monſtreſchwindler nur 
arme Schächer ſcheinen, zeigt einſtweilen noch keine Luſt, ſich ertappen zu laſſen. Sie 
ſitzt irgendwo unter ſonnigem Himmel und freut ſich des Lebens. Neulich kam ihre 
hinterlaſſene Habe im Hotel Drouot unter den Hammer. 2500 Bücher des Herrn 
Frédéric Humbert, des Malers, Dichters und Abgeordneten für den Bezirk Seine: 
et⸗Marne. Eine ſtattliche, bei den Franzoſen aber nicht ſeltene Büchermaſſe. Ueber⸗ 
raſchend war nur die Fülle freundſchaftlicher Widmungworte, mit denen Groß⸗ 
würdenträger und berühmte Leute aller Art die Bände geſchmückt hatten. Sogar die 
Präſidenten Grͤvy und Faure fehlten nicht. Trotzdem konnten nicht ſehr hohe Preiſe 
herausgeſchlagen werden. Ein beſonderer Raritätenwerth wurde nur dem abgenutzten 
Portemonnaie der genialen Madame Thereſe zuerkannt, für das ein Liebhaber fünf⸗ 
zehn Louis zahlte, und — natürlich — der hiſtoriſchen Truhe, in der die Hundert ⸗ 
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millionenerbſchaft aufbewahrt geweſen fein ſollte. In Wirklichkeit hatten zwei Ren⸗ 
tenbriefe zu vier und einer zu drei Franes drin gelegen. Frau Humbert hatte an 
jeden Nenner nur mit ſorglicher Fälſcherkunſt fünf Nullen gehängt und drängenden 
Gläubigern von den hundert Millionen ſo wenigſtens eine in guten Staatspapieren 
zu zeigen vermocht. Für dieſe Wundertruhe wurden 1660 Franes erzielt; der glück⸗ 
liche Käufer merkte zu ſpät, daß eifrige Sammler vorher Stückchen abgebrochen und 
abgeſchnitten hatten, um eine Erinnerung an den Koffer zu haben, der in der Legende 
fortleben wird. Frédérie, Thereſe und das überreife Töchterchen Eva haben ſich ge 
wiß wahrhaft königlich amuſirt, als ſie im Licht der Juliſonne irgendwo in unge⸗ 
trübter Frühſtücksbehaglichkeit die Berichte über die Vente Humbert laſen und dar⸗ 
aus wieder einmal erfuhren, welcher Weltruhm der Lohn ihrer Thaten geworden iſt. 
* * 


10 

Durch die Zeitungen geht die Nachricht, der Freiherr von Wangenheim, der 
ſeit Plötzens Tode dem Bunde der Landwirthe präſidirt, wolle am Ende der Reichs⸗ 
tagsſeſſion dem politiſchen Gedräng entfliehen, weil ſein Kollege Röſicke ihm das 
Leben ſaner mache. Das Gerücht klingt glaublich; das Motiv kann nur erfunden ſein. 
Die beiden Vorſitzenden, denen gleiche Pflichten und Rechte zugewieſen ſind, haben 
einander noch nie genirt und Herr Röſicke iſt ein zu höflicher Herr, als daß er daran 
dächte, ſich in die Kompetenzen des älteren Kollegen zu drängen. Wenn aber, wie 
nach menſchlicher Vorausſicht doch zu erwarten iſt, die nächſten Handelsverträge ſich 
von den jetzt geltenden im Punkt der Agrarzölle nicht weſentlich unterſcheiden, dann 
wird dem Bunde der Landwirthe durch die Stimmung ſeiner Mitglieder die ſchroffſte 
Opposition aufgezwungen. Dann kann er nicht mehr eine den Gouvernemental⸗ 
konſervativen paſſende Politik treiben. Und dann würde der Freiherr von Wangen⸗ 
heim, der dieſe Entwickelung vorausſieht und ſicher nicht mißbilligt, ſich, bei der 
laſtenden Fülle ſeinerperſönlichen und geſellſchaftlichen Beziehungen, wohl nicht mehr 
für den zur Vertretung der offen opponirenden Bauernſchaft geeigneten Führer halten. 

* * 


25 

Ein Polizeirath iſt geſtorben. Ein Geheimer ſogar, der aber ſeit manchem Jahr 
ſchon entamtet war. Krüger hieß der Mann. Er war ins Auswärtige Amt berufen 
worden, um ſtets ſchnell bei der Hand zu ſein, wenn Bismarck polizeilichen Schutz zu 
brauchen glaubte. Dieſes Schutzbedürfniß iſt oft belächelt worden, war aber nach Blinds 
und Kullmanns Attentaten und bei der Fülle täglicher Bedrohungen, die dem Kanzler 
ins Haus wirbelten, nicht ganz unbegreiflich. Daß es Bismarck an perſönlichem 
Muth gefehlt habe, wird wohl ſelbſt ſein ärgſter Feind nicht behaupten; der ängſt⸗ 
lichen Frau Johanna aber und dem jungen Staate der Deutſchen war er die Pflicht 
ſchuldig, ſich gegen tückiſchen Ueberfall nach Menſchenvermögen zu ſichern. Der Po⸗ 
lizeirath fol auch Material für die Vorarbeiten zum Sozialiftengefeß geliefert 
haben. Mag ſein. Immerhin blieb er ſein Dienſtleben lang ein Subalterner, 
deſſen Hauptaufgabe war, Geheimpoliziſten auf den Wink abzurichten. Und von 
dieſem Manne, der mit der deutſchen Politik ungefähr ſo viel zu thun hatte wie Herr 
Arthur Levyſohn mit Athletenſport, ward nach ſeinem Tode im ehrenwerthen Ber⸗ 
liner Tageblatt wörtlich geſagt: „In ihm ſtürzte wieder eine der Säulen des alten 
Kurſes zuſammen“. Vier Jahre nach dem Tode des erſten Kanzlers darf man Ber: 
linern, darf man der Provinz und dem Ausland in der geleſenſten liberalen Zeitung 
des Deutfchen. Reiches“ erzählen, Herr Krüger ſei eine Säule bismärckiſcher Politik 
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geweſen . . . „Wer das Berliner Tageblatt gründlich kennen lernen will“ — ſo hieß 
es früher in moſſiſchen Reklamen —, Der darf aber auch den Annoncentheil nicht 
vornehm vörſchmayen. Gif Veſer'ſchickt inir das folgende Inſeral: 
Ohne Vorurtheil! 

Junger Witwer, 38 Jahre, Kunſthändler, in einer der 

ſchönſten Städte Norddentſchlands etablirt, gut ſituirt, 

ſucht Heirath mit gemüthvoller, vermögender Dame. 

Da völlig vorurtheilsfrei, werden auch Damen, welche 

aus gew. Gründen baldigſt zu heirathen wünſchen, un= 

bedingt berückſichtigt. Gefl. Offerten unter ... durch 

die Expedition des „Berliner Tageblattes“ erbeten. 


Alſo zu leſen im Berliner Tageblatt. Iſt der gemüthvolle Witwer nun eine der 

Säulen, auf denen das Meinungwaarenhaus Rudolf Moſſe ruht? Jedenfalls kann 

der Inhaber dieſer Firma, wenn einſt — hoffentlich noch lange nicht — ſein letztes 

Stündlein ſchlägt, mit antiker Seelengröße zu dem lachenden Erben ſprechen: Non olet! 
* * 


* 

In offizidjen Blättern wird guten Bürgern ein aus einerkleinen holändiichen 
Provinzzeitung geſchnittener Artikel präſentirt, in dem über den Deutſchen Kaiſer ge— 
ſagt wird: „Er ragte über das neunzehnte Jahrhundert zu hoch, für Viele unerklärlich 
hoch empor. Er iſt mit Geiſtesgaben ausgerüſtet, die über die aller hervorragenden 
Geſtalten unſerer Zeit hinausgehen. Vom Großen Kurfürſten hat erden Wagemnth und 
die Unbeugſamkeit, von Friedrich dem Erſten die Prachtliebe, von Friedrich Wilhelm 
dem Erſten das ſtrenge Verantwortlichkeit- und Pflichtgefühl, von Friedrich dem 
Großen die geniale Intelligenz, die feine Diplomatie, die Liebe für Kunſt und Schön: 
heit geerbt. Seine außergewöhnliche geiſtige Veranlagung iſt mit einer unermüd⸗ 
lichen Arbeitkraft gepaart. In ruheloſer Arbeit hat er ſich ein eigenes Urtheil über 
die deutſche Geſchichte, die Entwickelung deutſcher Kraft und deutſchen Geiſtes, über 
deutſche Kunſt und Literatur gebildet. Er iſt vertraut mit den neuſten Problemen der 
Naturwiſſenſchaft, er beherrſcht die ökonomiſchen und Verkehrsberhältniſſe der ganzen 
Welt, er iſt erfahren in allen Dienſtzweigen der Armee und Marineangelegenheiten; 
er iſt Kenner auf dem Gebiet der bildenden Kunſt und Muſik, ein Maecenas, der ſich 
hoch erhaben zeigt über Einflüſſe von Cliquen, Richtungen und Tagesmoden, ein 
Muſiker, der, bei aller Verehrung wagneriſcher Muſe, auch die Meiſterwerke eines 
Weber, Gluck und die graziöſen Kunſtſchöpfungen der modernen franzöſiſchen Schule 
nicht vergißt; dabei findet er noch Zeit zur Erholung auf dem Jagd- und Sportgebiet. 
Und Alles, was er unternimmt, zeigt den Stempel der Gründlichkeit und Solidität; 
was er weiß, weiß er gründlich, es iſt ein Theil ſeiner Weltanſchauung; was er in 
der Kunſt fühlt, hat er nicht Anderen entlehnt, ſondern feinem eigenen Gefühl ent- 
nommen. Und die Fachleute ſtaunen über die ſcharfe, durchdringende Einſicht in ihr 
Studienfeld. Jedes Wort, das ein Mann von ſolcher geiſtigen Befähigung ſpricht, 
verdient, gehört zu werden.“ Seht Ihr, wird von den Bedienten hinzugefügt: fo ur- 
theilt „das Ausland“ über Wilhelm den Zweiten. Darauf ift zu erwidern, daß die 
Behauptung, dieſer ſchlecht zuſammengeſtümperte Artikel zweifelhafter Provenienz 
ſei als ein Normalurtheil „des Auslandes“ über den Kaiſer anzuſehen, entweder auf 
völlige Unwiſſenheit oder auf die Abſicht dreifter Täuſchung ſchließen läßt. 
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